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Z weiter Theil.

Menschenschicksale

1. Eine unruhige Seele

—  Meine liebe I r ene, mein theures. Wesen, wir scheiden 
von einander. Ich kann nicht länger bei Ih nen bleiben. Ich 
will nicht in einer Gegend verweilen, wo Ungerechtigkeit 
ihren Siegeseinzug hält und die Tugend bestraft wird. M ir  
ist dieser Fenyéry nichts, ich sollte mich um ihn gar nicht 
kümmern; das kann man mir auch nicht nachsagen, daß 
ich in ihn verliebt sei, da ich schon über sechsundvierzig 
Jahre alt bin; ich wußte mich mein Leben lang von allen 
Narrheiten fern zu halten —  wenn mir aber einfällt, 
welche Ungerechtigkeit einem edlen Manne zugefügt worden
ist... denn, obschon ich weiß, daß er Ih nen, theure I r ene, 
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' nicht eben in einer angenehmen Gestalt erschienen ist, so
birgt doch seine rauhe. Außenseite ein edles, reines Herz 
und wen  ich bedenke,  d a ß d ieser großherzige Mann, als
er noch reich war so viele tausend Wohlthaten ausübte, 
jetzt arm und verkannt herumirren muß, füllt sich mein Herz
mit Bitterkeit. Nein, meine Theure, ich kann den Gedanken 
nicht ertragen, daß dies immer so bleiben wird. M an sagt, ich 
sei ein affectirter Narr; daß ich mich um eine Sache küm­

. mere, die mich im Grunde nichts angeht..  man lacht mich 
aus . . .  gut, ich will das alles hingehen lassen. Die Dank­
gebete der Taufenden, die gerettet wurden, steigen in den 

' Himmel hinauf, aber gehen nicht nach W ien; es ist nothwen­
dig, daß sie jemand hinauftrage. I ch werde dieser Jemand 
sein. Ich suche mir ohndies immer die Sache, die mich nichts 
angeht —  gut, nun ist es diese. Ich laufe zu den Ministern, 
rede die Referendäre zu todt, werde ein Gespenst sein für alle 
Hofagenten; schließt man vor mir die Thüre zu, so gehe ich 
durch das Schlüsselloch, die Bauern nennen mich ohnehin 
„czifra asszony“. Aber ich werde nicht eher ruhen, bis ich
das Urtheil F enyéry-s zurückdisputire. Nehmen S ie  mir es 
daher nicht übel, theure I r ene, daß ich fortgehr; halten S ie  
mich auch nicht zurück, denn ich gehe ganz gewiß fort. D as
ist mein ernster W ille , von dem ich nicht abstehe.

D as Leonore es war,, die diese Diction hielt, braucht man
vor jenen nicht zu sagen, die sie kennen.

Die schöne Doboky fragte sie lachend:
—  Aber von was werden S ie  in Wien leben ? S o  lange 

Ze i t . . .



—  D as ist meine Sorge ; hab' ich mich sechsundzwanzig 
Jahre hindurch anständig erhalten können, ohne daß jemand 
sagen kann, ich habe ihn betrogen oder bei ihm gebettelt..  
sowerde ich mich auch jetzt noch sortbringen.Daher,meinetheure 
I r ene, bin ich von dieser Stunde an nur Ih r  Gast, und zwar 
ein solcher, dessen Wagen zum Abfahren vor der Thüre steht.

Irene bestrebte sich nicht die ehrenwerthe Dame zurückzu­
halten, noch den Abschied durch ungeschickte Sentimentalitäten 
zu erschweren; vielmehr half sie ihr noch das Reisegepäck in 
Ordnung zu bringen und das Nöthige für die Reise beizu­
schaffen. Auch in der Stunde der Abreise verschonte Irene • 
ihre theure Freundin mit Ohnmächten und Herzkrämpfen und 
was bei solchen Katastrophen gang und gäbe iss S ie  weinte 
nicht einmal, als sie sie zum letztenmale umarmte, mit Küssen 
bedeckte und sie bis zum Wagen hinab begleitete.

—  Herz gefaßt, meine Theure, ein festes Herz; Un 
coeur ferme! tröstete sie Leonore, die ihrerseits ebenfalls
alles anwenden mußte, um nicht in Thränen auszubrechen 
und in ihrer Pein in allen Sprachen Leonore zurief,  nur
ein festes Herz zu haben; aber die Arme wollte eigentlich da­
mit nur sich selbst ermannen. •

—  Und wenn wir nun schon scheiden müssen, so soll es' 
schnell sein, rief sie in die Kutsche springend. Adieu!

Der Wagen rollte fort: Leonore, als sie sich allein sah, 
trocknete sich die Thränen und sagte :

—  D as Kind hat ein festes Herz. Un tote d’enfant, et 
un coeur de lyon. Diesen Spruch notirte sie sich auch 
gleich in ihr Portefeuille.

I  Or
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S ie  hatte I r ene- immer als ein so liebenswürdiges Wesen 
gekannt

D as Herz voll Gefühl; so zartfühlend, daß es die Leiden 
eines Vogels versteht, der fein Pärlein verloren, —  so sin­
nig, daß es In teresse haben kann für das Schicksal einer 
kranken Ameise, aber auch s i ch zu befehlen weiß! S ie  liebte 
Leonore, mehr vielleicht, wie ihre Mutter und offenbarte 
dennoch nicht dies Gefühl; man kann sich vorstellen, wie 
schwer ihr dies gefallen sein mag. Leonore selbst hätte bei 
einem Haar ihren spartanischen Charakter vergessen, wäre 

• beinahe in Thränen ausgebrochen und ihrem Liebling um den 
Hals gefallen und ihn vor allen Leuten mit Küssen be« 
deckt. . . . Aber I r ene machte hiezu keine In itiative. Recht 
klug, daß sie das nicht gethan hat! Sie  hat ein festes Herz!

Dieser Gedanke beschäftigte Leonore während der ganzen 
Reise. A ls sie in Wien ankam, hatte sie jenen innerlich zar­
ten, äußerlich stählernen Charakter sich in der Idee gebildet, 
ein Charakter, der nicht weint, wenn er von seiner Herzens« 
hälfte für immer Abschied nimmt. Diese sonderbaren Contraste
konnten wieder Anlaß geben zu noch merkwürdigeren psy­
chologischen Verwicklungen, die aber Leonore alle auf die 
schönste Art löste, mit einander versöhnte und alles dies nach 
Verdienst in ihr Tagebuch eintrug.

In  Wien stieg sie in jenem Hotel ab, welches sie I r ene 
bezeichnet hatte, damit diese ihre Briefe hieher .adressire, bis 
das Schicksal ihr einen andern Aufenthaltsort zugewiesen 
haben wird; dort ließ sie ihr Gepäck in ein kleines, beschei­
denes Zimmer hinauftragen, und als sie ihre Sachen schon
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in Ordnung gebracht hatte und von der Reise ausruhen wollte,, 
klopfte man an ihrer Thür.

—  Wer ist es ?
—  Ein  Mädchen, antwortete eine bekannte Stimme.
Leonore öffnet die Thüre. Und wer stürzt ihr in die

Arme? Niemand anderer,als ihre liebe, kleine,eisenfeste Fee.
—  S ie  hier? rief Leonore, die nicht wußte, ob sie sich 

freuen oder vor Schrecken Aufschreien soll?
—  Ich bin um eine Stunde früher als S ie  angekommen.
—  Und warum?
—  A u s  eben d e r f e l b e n  Ur fache,  a u s  we l ­

cher S i e .
Hierauf singen sie zu lachen und zu weinen an, wie's selbst 

Philosophen nicht im Stande wären, wie nur Frauen, wahr' 
haste Frauen zugleich lachen und weinen können, aus der 
Tiefe ihres gefühlvollen Herzens.

Leonore wurde, ihrem Versprechen gemäß, in der That ein 
Gespenst für die Reserendäre, der Schrecken der Agenten und 
das Fatum aller Beamten und Bediensteten, kurz, für jeden, 
der nur irgend den geringsten Einfluß auf F enyéry's Prozeß 
haben konnte. '

In  einem Monate kannte sie schon so gut die Bureaus 
der Minister, Kämmerer und Geheimen Räche, wie ein S o l­
licitator, der zwanzig Jahre lang gedient, und hielt jeden in 
Furcht, der das Glück hatte ihre Leitartikel anzuhören.

Die Herren waren gezwungen über diese weibliche Rhetorik 
ein aufrichtiges' Staunen zu äußern und bekamen das Fieber,
wenn sie ihren Namen in dem Audienz'Verzeichnisse erblick«

D igitized by Google
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ten, denn Leonore konnte man nicht los werden, die ließ 
sich nicht abschütteln, man konnte sich vor ihr nicht verläug­
nen, sie wußte ihre Leute auch dort aufzufinden, wo diese sich 
am sichersten glaubten und ließ sich nicht hinausdisputiren 
sie konnte so innigst bitten und ihr Anliegen so klug erörtern 
und wäre im Stande gewesen selbst den Teufel zu überreden, 
daß er sich mit Seife wasche.

Aber der Prozeß Fenyéry's war dennoch verloren.
. E s  ist ein wahrer Aberglaube, wenn man meint, daß in
einer streitigen Angelegenheit das Ueberlaufen und In formi­
reu der Richter an der Sache eines Prozesses etwas ändert, 
es ist dies eine ebenso engherzige Auffassung, wie daß man 
den Hagelschlag und ein Gewitter mit Glockengeläute und
Krankheiten mittelst sympatischer Mittel abwenden kann.

Der Prozeß, wodurch F enyéry in den Verlust seines Ver=
mögens verurtheilt wurde, ging auch bei allen appellatori- 
schen Gerichtshöfen verloren.. . .

—  Und ich gebe die Sache dennoch nicht auf; sagte Leo= 
nore zu Irene, welche sich inzwischen damit befaßte, die Her= 
zen der betreffenden „hohen Herren* in Furcht und Schrecken 

' zn versetzen, während I r ene zu den Frauen derselben sich 
Eintritt verschaffte —  und so Den guten Herren von zwei
Seiten die Hölle heiß gemacht wurde.

—  Ich fleb* auch jetzt noch nicht u n s ere A n g e l e ­
gen heit auf; rief eines abscheulichen, flnsteren Morgens 
Leonore, deren aufgeschürzte Volants, grauen Strümpfe
und' Schnallen-Ueberschuhe, dann ihr Regenschirm ahnen 
ließen, daß sie heute wieder die Stadt abläuft und zwar

D igitized by Google
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so obseure Straßen derselben, wohin man nicht in eleganter 
Kleidung zu gehen pflegt. In  dieser Beziehung nahm sie's 
ohnehin nicht zu streng.

I r ene erkundigte sich seufzend, wohin sie noch diese Ange­
legenheit appeniren will.

—  Zu Gott! sprach Leonore ihren Regenschirm andachts, 
voll in die Höhe hebend. Ich sage nicht, daß ich große Hoff­
nung habe vom Himmel ein paar Donnerkeule herabzuflehen» 
die den Kläger und die Andern zur Vernunft bringen sollen 
—  nein, ich flehe zu Gott, der über die Herzen der Menschen 
waltet. Mein K ind, Gott kann auch jetzt noch Wunder wir­
ken. Ich « erde Ihnen hierüber eine Geschichte erzählen, aber 
jetzt hab' ich keine Zeit dazu, da ich gehen muß und bis 
Abend vielleicht gar nicht nach Hause komme. B is  dahin 
Adieu, meine Theure!

Hierauf umarmten sich Schützling und Protektorin, die 
sofort mit ihren klappenden Oberschuhen die Gänge hinabeilte; 
Irene sah ihr am Fenster nach und bemerkte, wie ihre Freundin 
quer über die Straße lief und sich eben nicht viel darnach 
umsah, wo der Koth geringer sei.

Irene blieb den ganzen Tag allein im Hotel und mochte 
keine Lust zum Ausgehen haben. E s  regnete bis spät Abends 
und das herabströmende Wasser machte in der Dachrinne 
ein so gewaltiges Geräusch, als ob sich irgend eine zur ewigen 
Pein verdammte Seele, in Ermangelung eines besseren Lo­
kales, in dieses Rohr geflüchtet hätte.

Irene horchte den ganzen Tag über auf dieses Geräusch 
und zeichnete ein Bildchen mit einem vom Felsen herabstürzen*

D igitized by Google
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den Wildbach, die Brücke über demselben war abgebrochen, 
an jedem Ufer aber stand ein Mensch, der nicht-weiß, wie 
er zu dem andern hinüberkommen wird . . . .  Die eine dieser
Personen war ein Mann, die andere ein Mädchen . . .

Allmälig wurde es Nacht. . .  man zündete schon die Later­
nen an .. . aber Leonore kam noch immer nicht nach Hause.

Die Zimmer gingen eins in das andere, und das eine wurde
als Schlafzimmer, das andere als Speisesalon benützt.

I r ene bestellte für sie beide ein Nachtessen und machte das
Wasser zum Thee heiß. ’

Als aber Leonore noch immer nicht kam, klingelte I r ene 
dem Kellner und hieß ihn das Souper herauftragen. Sie  
hatte sehr ose die abergläubische Geschichte gehört, daß, wenn 

' man lange auf Jemand wartet, der zu Gast geladen ist, und 
dieser noch immer nicht kommen will, man nur schnell „anrich» 
ten“ lasse: ist die Suppe auf dem Tisch, so erscheint auch gleich 
darauf die erwartete Person.

Aber ausnahmsweise traf dieser Fall dieses einemal nicht 
ein. Leonore erschien nicht und I r ene aß auch keinen Bissen;

• die Speisen würden kalt, im Theekessel verdunstete das Wasser 
und Leonore war noch immer nicht zurück.

I r enens Herz erfüllte sich schon mit Angst und Sorge, als
sie endlich das bekannte Klappen vernahm, welches sie von 
den Tritten der vielen Träger, Kinder und anderer im Kothe 
gehenden Geschöpfe so gut zu unterscheiden wußte.

S ie  lief ihr bis zur Stiege entgegen.
I r ene irrte sich nicht, —  es war wirklich Leonore.
Diese sah ganz kothig aus, als ob sie von einer Treibjagd

D igitized by Google
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käme und zu Pferd über Moorgründe und mergeliges Terrain 
hingaloppirt wäre. Ih r  Hut und Mantel war durchnäßt, die 
Handschuhe unkenntlich.

—  Um Gotteswitten, Leonore, wo waren S ie ?  fragte 
Irene besorgt und beeilte sich ihre Freundin in das warme 
Zimmer hineinzuführen, um sie von den nassen Kleidern und 
Schuhen zu befreien; erwartete auch nicht früher eine Ant­
wort auf ihre Fragen, als bis die theure Freundin umgekleidet 
war; dann aber ließ sie sie wieder nicht zu Wort kommen, 
bis nscht der kleine Theetisch beim Kamin in Ordnung ge­
bracht war, wo Leonore von den bequemen Fauteuil gar nicht
aufstehen durfte; unter ihre Füße gab sie einen weichen 
Schemmel, füllte ihr dann die Tasse mit Thee, hieß sie die­
selbe austrinken und schnitt ihr auf dem Teller den Braten 
zurecht; erst als alles dies gethan war, setzte sich Irene an ihre 
Seite und sah mit großem Vergnügen zn wie Leonore das 
für beide bestimmte Souper aufzehrt, als ob sie nur allein 
Appetit hätte.

—  S ie  mögen besorgt gewesen sein ? sagte endlich Leonore, 
als sie von dieser Operation einigermaßen zu sich kam, o, ich 
kenne das; Warten ist die schwerste Aufgabe, ist der Pro­
bierstein für die Seele eines Philosophen.

Ich bin viel gegangen, mein Weg kann vier Meilen aus­
machen. Ich glaube, ich bin auch ein wenig naß geworden. 
Den Regenschirm konnte ich nicht gebrauchen; der Regen 
strömte in noch größeren Tropfen von demselben auf mich 
herab. Aber das Alles hat nichts zu sagen.

—  Warum haben S ie  keinen Fiaker genommen ?

D igitized by Google



10

—  Ah, das war nicht möglich, meine Theure. Ich war 
an keinem solchen Ort,wo man einen Wagen brauchen kann; 
Sie  sehen, wie ich mit meinen Schuhen eingefunken bin . . .  

Das alles ist aber eine Kleinigkeit. M ir schadet das nicht. 
Zur Zeit der Eholera, als ich so viel mit den Kranken be­
schäftigt war, hat man mich oft gefragt, ob ich nicht be­
fürchte, auch krank zu werden ? Ich habe aber keine Zeit zum 
Kranksein! Jetzt sag' ich dasselbe. Wenn die Seele so sehr 
in Anspruch genommen wird, so hat dies keinen Einfluß 
auf die Gebrechlichkeit des Körpers. Ich bin heute noch nicht 

gefessen.
—  Aber wo waren S ie  denn überall?
—  D a s werd' ich Ih nen einmal erzählen. Ich habe Gott 

versacht, das ist gewiß, und ich glaube, nicht ohne Erfolg. 
Von heute an habe ich wieder gute Hoffnung.

—  Wie so ? fragte I r ene außerordentlich gespannt.
Leonore leerte die letzte Tasse Thee und wärmte sich dann 

beim Kamin die Hände; die Kälte schien sie erst jetzt ganz zu
verlassen. Vielleicht war es aber nicht die Kälte, sondern 
die Erinnerung an eine dunkle traurige That, welche größeren 
Schauder verursacht an Leib und Seele des Menschen, als 
das nasse Wetter draußen.

—  Ich habe gesagt, daß ich Ih nen ein merkwürdiges E r­
eigniß erzählen werde, wobei wunderbare Anzeichen vorhan­
den sind, daß jener gewaltige Geisa welchen die falschen Pro­
pheten der Aufklärung so gerne verläugnen, den sie so gerne 
in Wasser, Luft und seine chemischen Bestandtheile zersetzen 
möchten, daß daß dieser gewaltige Geist auch jetzt noch über
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die Schicksale der Menschen wacht und eben dort Zeugenschaft 
seines Daseins gibt, wo man den meisten Zweifel hegte 
I r ene, Gott lebt! Ich sage Ih nen: Gott lebt! —  Hören 
Sie  nun die Geschichte.

Leonore, nachdem sie die Thüren verschlossen, zündete 
jetzt die Nachtlampe an, legte neue Kohlen auf das Feuer im 
Kamin und bemerkte: wir wollen aber früher zu Bett gehen, 
meine Theure, bevor ich diese Geschichte erzähle, die man nur 
dann bis zu Ende anhören kann, wenn man die Bettdecke 
sein über die Ohren zieht; auch ist es angezeigt, Thüren 
und Fensterläden gut zu verschließen und sich vorerst zu über­
zeugen, ob nicht Jemand sich unter's Bett oder in die Kästen 
versteckt habe.

Draußen strömte der Regen unablässig herab und das von
der Dachrinne durch das Blechrohr herabstürzende Wasser 
stimmte mit dem pfeifenden Luftzüge im Rauchfange des Ka=
mins ein höllisches Duett an ; von der Straße herauf ver= 
nahm man nur das allmählig aufhörende Rollen einzelner 
Wagen, die in so später Stunde nach Hause eilten.

Die beiden Damen huschten jetzt in ihre Betten; denn nur 
hier fühlt sich der Mensch ganz sicher gegen die Schrecknisse 
der Nacht und der Phantasie. _

—  Theure I r ene, begann jetzt Leonore, ich will Ih nen 
jetzt eine Geschichte aus dem Leben eines Mannes erzäh­
len, die ich dieser Tage in ihrer ganzen fürchterlichen Wahr« 
heit erfahren habe. Dieser Mann ist Graf Stephan von Bre­
nócz. —  Für Sie  hat dieser Mann eine traurige, unglück­
liche Bedeutung. S ie  wissen recht wohl, was das für ein
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stolzer, hochmüthiger, für sich selbst eingenommener Mann 
ist. Dieter Hochmuth war für Alle, die mit chm in Berüh­
rung kamen, ein großes Unglück. S ie  haben vielleicht schon
von jener Katastrophe in seinem Leben gehört, die ihn zu» 
Gemal der Mutter Cynthia's gemacht hatte.

—  Nein.
—  D as wundert mich sehr : denn diese Affaire ist sehr 

vielen Leuten bekannt. E r hatte ein armes Mädchen verführt 
und ohne Vorwissen der Eltern dasselbe heimlich zu sich nach 
Wien genommen. D as Mädchen war die Tochter eines pen­
sionirten Husarenoffiziers, die der Graf dadurch zum Falle 
brachte, daß er ihr das Heiraten vorspiegelte. Der Graf hielt
das Mädchen lange Zeit verborgen; mein Gott, in einer so 
großen Stadt ist das eine leichte Sache ; aber einmal geschah 
es doch, daß, als der Graf eines Tages seine Geliebte besuchen 
wollte und die Thüre ihrer geheimen Wohnung öffnete, statt 
des Mädchens, den V a t e r  d e s f e l b e n  im Vorzimmer 
fand. Der alte Soldat sprach auch kein Wort früher, als
bis er die Thüre hinter sich zugeschlossen hatte; dann aber 
nahm er eine Pistole aus der Tasche und präsentirte sich 
als der Vater des Mädchens, welches der Griff entführt 
hatte. Brenóczi war der Meinung, der beleidigte Vater wolle
einen Zweikampf haben, und erklärte sich zu jeder Genug­
thuung bereit. O  nein, mein Herr, sagte der Vater, ich habe 
hier nur eine Pistole, und die gehört nicht zu einem Duelle.
Dann gab er dem Grafen zu wissen,, daß er jetzt keine andere 
Wahl habe, als sich entweder vor den Kopf schießen zu lassen, 
oder das Mädchen zu heirathen, das er verführt hatte. Der
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G raf weigerte sich und sachte Ausflüchte, wie's eben mög­
lich war; war aber am Ende gezwungen einzusehen, daß
er's mit einem entschlossenen Manne zu thun habe, der ihm 
im Falle der Weigerung mit so kaltem Blute eine Kugel durch 
den Kopf jagt, als würde er nur auf einer Scheibe nach dem 
Ziele schießen .. und war endlich genöthigt, in die Sache 
einzuwilligen.

Der Vater öffnete hierauf die Thüre des Nebenzimmers, 
in welchem ein Priester, zwei Zeugen und eine bleiche, zitternde 
Frau standen. Der Soldat führte ihnen den Grafen auf und 
sagte diesem : daß der Geistliche der Onkel, die zwei Zeugen 
aber die Brüder der Braut seien; wodurch er den Grafen der
Hoffnung beraubte, sich vor den Zeugen gegen diese Gewalt­
that verwahren, oder dieselben als dereinstige Zeugen gegen 
diese gezwungene Verbindung brauchen zu können. -Er mußte 
sich mit dem verführten Mädchen trauen lassen und den 
Heiratskontrakt unterfertigen. Dabei war die Pistole stets 
gegen seine Stirne gerichtet. A ls die Ceremonie zu Ende war, 
packten Vater, Beistände und der Geistliche ihre Sachen zw 
sammen, empfahlen sich, stiegen in ihre Wagen und fuhren 
nach Hause. An die Braut richteten sie auch nicht ein W ort;
jetzt kümmerten sie sich nicht mehr um das, was mit ihr ge­
schehen wird.

Graf Stephan war in Verzweiflung. E r hatte Aussicht eine 
Verbindung mit einer angesehenen Fürstentochter eingehen zu 
können, die zwar alt war, aberreich und um einen Rang höher 
als der G raf; jetzt war das Alles vernichtet und in die 
Familie die Tochter eines namenlosen, kleinen Edelmannes
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gebracht, deren Vater von einer Pension lebt, deren Brüder
Advokaten sind und die schon früher seine Geliebte war.

\ Der Graf schickte seine junge Frau sofort auf seine M aro­
ther Herrschaft, verbannte sie dort in eine kleine bescheidene
Wohnung, von wo sie niemals, auch nicht einmal in die nächst­
gelegene Stadt, sich entfernen durste.

Hier in dieser Einsamkeit nun gebar die unglückliche Gräfin 
in den ersten Monaten ihrer Verbannung Cynthia, dort wurde 
diese bis zu ihrem fünften oder sechssten Jahre erzogen; S ie  
erinnern sich vielleicht noch an das melancholisch-traurige Ge­
sicht, das später manchmal auch im Tarnóczer Schlosse erschien; 
Siermeine liebe I r ene, mögen damals beiläusig vier Jahre 
alt gewesen sein.

Die Neigung Cynthia's zu Ih rem Bruder datirt sich noch 
von dieser Zeit her.

Cynthia schien die Leiden ihrer Mutter zu fühlen und zeigte 
immer unverhohlen einen bitteren Haß gegen jene Schichten
der Gesellschaft, von wo ihre Mutter verbannt wurde und 
sachte in einem gewissen Trotze immer solche Gesellschaften 
auf, die unter ihrem Range warnt.

A ls Vater und Bruder in Brenótz ihre Wohnung aufschlu« 
gen, nahmen sie das Kind der Mutter weg und ließen es dort 
vor ihren Augen erziehen; nur an Festtagen war es dem M äd­
chen gestattet, seine Mutter zu besu chen und das auch nur 
immer in Begleitung eimr Gesellschafterin des Hauses, die 
mit der Mutter Cynthia's gewöhnlich so umging, wie mit
einem Dienstboten, was derselben jedoch von Cynthia im Bre­
noczer Schlosse in tausendfachem Maße zurückerstattet wurde.
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M an hielt sie für das schlechteste Kind in der Welt, welches 
besondere Lust daran habe, stets Aergerniß zu erregen und 
hierin sehr erfinderisch sei; aber ich sah Cynthia ose bei ihrer 
Mutter, sie war zart wie eine Taube, voller Anmuth und 
Liebe, die vor jeder Gesichtsbewegung der leidenden Frau 
zitterte.

In  einigen Jahren starb dann die Mutter. Cyuthia wurde 

nach Wien transporiirt! S ie  mußte sich von ihren Lieblings­
beschäftigungen, ihren Spielgenossen, von ihrem ganzen länd­
lichen Wesen trennen.

Dort erzog man sie zu einer feinen Dam e, die sodann in 
den höheren Kreisen als Stern erster Größe glänzte. « 

Hier wurde ihr all der Götzendienst zu Theil, wozu sie
ihre Schönheit und ihre Stellung berechtigten. Durch ihre 
Hand konnte die Familie Brenócz wieder einen neuen glänzen­
den Namen auf den Stammbaum pfropfen. E s  gab hohe, 
angesehene Herren, die sich glücklich gefühlt hätten, wenn 
sie ihnen Gehör gegeben hätte. Ja man sprach sogar von einem 
S prößling einer deutschen Regentenfamilie, der bei dem Grafen 
Stephan zweimal um die Hand des Mädchens geworben 
haben soll.

Cynthia wies sie alle zurück.
Auf wen wartet sie ? fragten sich die Leute einander. W as 

für ein Glück glaubt sie noch machen zu können ?
Und als man auf diese Weise das Ideal Cynthia's in der 

höchsten Höhe sachte, stellte sich's endlich heraus, daß die Com­
tesse von einem armen jungen Edelmann phantasirt, mit 
dem sie in ihrer Kindheit vielleicht blinde Kuh gespielt hatte
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und den sie seitdem nicht vergessen kann. —  D a s  is t  Ih r 
' B r u d e r ,  meine theure Irene.

Wer könnte den Unwillen beschreiben, welcher das Herz 
des brenóczer Grafen ergriff, als der Skandal bekannt wurde.
Wie lachte man über diese Familie!

Statt Fürsten ein nichtsnutziger gemeiner Edelmann 
ein „tekintetes ur !"

—  D as schändliche Bauernblut! rief Graf Stephan, den 
der Gedanke zur Verzweiflung brachte, daß durch seine un­
verzeihliche Verbindung mit der Tochter eines „gewöhnlichen“ 
Edelmannes, diese Neigung, dieses penchant zu den unteren
Klassen, zu der Eanaille wie irgend eine vermaledeite Krank­
heit, von Stam m  zu Stamme übergeht und das wahrhaftig 
veilchenblaue edle Blut der Brenóczer ganz und gar ausartet.

Hierauf mußte das Mädchen die furchtbarsten Leiden durch« 
machen, nur um es von dieser Neigung abzubringen. S ie
wissen, daß Cynthia nicht entsagte, sondern fest und unerschüt­
terlich blieb bei der ersten, ewigen Liebe ihres Herzens und 
dadurch sowohl sich als I h r e n  B r u d e r  unglücklich machte.

Illé s , der Bruder Cynthia’s , ein Kind der ersten Ehe des 
Grafen mit einer englischen M ilady, forderte den verhaßten 
Geliebten seiner Schwester zu einem Duelle heraus, in welchem 
jener den Grafen auf sechszig Schritte in die Hüfte schoß, daß 
dieser bewußtlos zu Boden stürzte. M an sagt, hätte Illé s frü­
her geschossen, so hätte Cynthia’s Geliebter fallen müssen,
denn sie waren in der Barriere und Graf Illé s wollte ihn 
noch einige Schritte herankommen lassen, damit sein Schuß 
ein tödtlicher sei.
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Nach diesem Ereigniß gelobte Ih r Bruder vor Cynthia, 
dem Grafen überall aus dem Wege zu gehen, weil er über­
zeugt war, daß der Graf, sobald er wiederhergestellt ist, eher 
nicht ruhen wird, bis einer von Beiden auf dem Platze bleibt. 
Cynthia schauderte vor einem solchen Zusammentreffen und
ihr Geliebter schwor ihr bei seiner Ehre und Liebe, sich vor 
Illé s  zu verbergen.

Auf diese Art verschwand der unglückliche junge Mann, 
Nienland weiß wohin; selbst wir wissen es nicht.

........I r ene seufzte tief auf.. .
Leonore fuhr in ihrer Erzählung fort.
—  Nur Cynthia wußte, wo sich Tarnóczy aufhielt. (Ich  

will seinen Tauspamen nicht nennen, weil ich weiß, daß S ie  
das sehr unangenehm berührt.) Eines Tages aber kamen die 
Grafen zufällig in den Besitz dieses bisher gut bewahrten 
Geheimnisses. Die Herren waren eben in Brenócz um ihre
Güter K rénffy in Pfand zu geben, als dieser von dem Unglück­
lichen jungen Manne einen Brief erhielt, in welchem derselbe
seinen alten unverschämten Wucherer bittet, ihm eine Summe 
Geldes zu schicken, derentwegen er im Schuldengefängnisse
sitzt. Diesen Brief schrieb Tarnóczy aus Straßburg.

I r ene sing bitterlich zu weinen an.
—  O, ich kenne ihn. Geht es ihm schlecht, so schreibt er 

lieber an seinen größten Feind, als an mich.
—  E r war zu stolz sich an jene zu wenden, die ihn so sehr

liebt, die so viel für ihn geopfert hat, und wandte sich lieber
an den, der ihn zu Grunde richtete. D as ist Männertugend,
meine Liebe. . . .  K rénffy hatte nicht nur keine Lust, die 
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gewünschte Summe zu schicken, sondern zeigte auch noch das 
Schreiben den Grafen, woraus diese dann natürlich in E rfah ­
rung brachten, daß Tarnóczy sich in einer Lage befinde, in 
weicher er ihnen nicht einmal entkommen kamt.

—  Gerechter Gott, rief I r ene, indem sie sich angstvoll von 
ihrem Lager erhob.

—  Seien S ie  ruhig, liebe I r ene. Hören S ie  mich weiter. 
Graf Jflcs theiite diese Nachricht Cynthia mit und forderte 
sie auf, ihrer wahnsinnigen Neigung zu entsagen, widrigenfalls 
er Tarnoczy alisogleich aufsu chen werde.

—  Mein Gott, mein G ott! Und Cynthia ? . . .  V
—  Erbat sich Bedenkzeit bis zum Morgen des folgenden

Tages; reiste mit ihrem Vater Nachts nach Maróth, wo ihre 
Mutter die traurigen Tage verlebt hatte und erklärte dann
in der Frühe dem Grafen Illé s , daß sie ihrer Liebe n ich t 

entsage. Der Graf reifte noch dieselbe Stunde ab.
D as Wort erstarb auf den Lippen I r enen’s , ihr Athem 

stockte. . . .  ••
—  A ls nun Graf Illé s in Straßburg ankam, fand er 

Tarnoczy schon nicht mehr dort; Tags vorher war seine 
Schuld bezahlt —  mittelst eines von Krenffy ausgestellten
Wechsels.

—  Ah! seufzte I r ene mit erleichterter Brust und ihr 
Herz sing jetzt rascher zuklopfen an. —  D as ist doch sonderbar!

—  JUes konnte sich die Sache nicht erklären: daß es 

Cynthia gethan hatte, wußte er zwar sehr gut, aber wann 
und wie sie dies ausführte, blieb ihm ein Räthsel, nachdem 
Cynthia weder Zeit noch Gelegenheit haben konnte mit K rénffy
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zusammen zu treffen. Dieses Räthsel blieb den beiden Grafen 
lange unerklärt. Eines Tages jedoch, als der C arneval begann 
beehrte Fürst * *, zn dessen alten Privilegien es gehörte, die 
Saison zu eröffnen, die Familie Brenócz mit einer Einla= 
dungskarte. Graf Stephan war sehr überrascht, auf derselben 
nur seinen und des Grafen Jllc's Namen zu lesen. Sonst 
pflegte auch der Name der Conitesse Cynthia besonders 
erwähnt zu werden. Der Graf schrieb dieses einem Versehen 
des Sekretärs zu, und der Fürst habe aus Zerstreutheit diesen 
Verstoß gegen die.Etiquette nicht bemerkt. Diese Unaufmerk­
samkeit wollte Graf Stephan dem Fürsten fühlen lassen und er­
schien zur Soiree nur mit seinem Sohne. Cynthia blieb zu Hanse.

Aber der Fürst erwähnte auch nicht mit einem Worte, 
warum die Corntesse nicht erschienen sei, worauf doch Graf 
Stephan besonders seine und höfliche P iquanterien schon 
vorhinein in Bereitschaft hielt. Er hatte keine Gelegenheit, 
dieselben allzubringen

Zur zweiten Soiree schickte der Fürst wieder seine Ein­
ladung, worauf wieder nur der Name des Grafen und seines 
Sohnes geschrieben stand.

Nun ist zwar in Romanen nur die Zahl d re i  die vollstäit» 
dige, aber man würde den Charakterdes Grafen Stephan von 
Maroth verkennen, wenn man glauben möchte, er werde von 
derlei Ueberraschungen auch die dritte abwarten Er ging 
sofort zum Fürsten *•*, um ihn ganz ernst zu fragen: was das 
werden soll, daß, wenn man einen vornehmen Mann vom 
hohen Adel zu einem Feste einladet, ein oder das andere M it­
glied der Familie davon ausgeschlossen wird.
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Die Conversation mit dem Fürsten dauerte bis spät Abends.
E s  war beinahe Mitternacht, als der Wagen des Grafen nach 
Hause rasselte.

Hier fragte er seinen Portier, ob Comtesse Cynthia schon 
nach Hause gekommen sei ?

S ie  hat sich schon lange zur Ruhe begeben ; erhielt er zur 
Antwort. Damit eilte er in sein Apartement hinauf, ging 
hier in seinem Kabinete längere Zeit auf und ab, hieß seine
Diener schlafen gehen, und als endlich im Hause alles ruhig 
war, nahm er das Licht und ging allein in die Zimmer
Cynthia's hinüber. '

Im  Vorsaale schliefen die Kammermädchen der Comtesse, 
denen er den Befehl ertheilte, sich indessen als er mit der 
Comtesse sprechen werde, anzukleiden und dann in dem Zim ­
mer der Gesellschafterin zu warten, bis er ihnen klingeln 
werde.

Jetzt trat er zu Cynthia ein.
Die Comtesse pflegte sehr wenig zu schlafen, war auch 

jetzt noch wach, und überrascht ihren Vater in so später, 
ungewohnter Stunde mit einem so verstörten Gesichte in ihr 
Schlafzimmer treten zu sehen.

—  Sind  S ie  wach ? fragte der Graf indem er die Thüre 
hinter sich zumachte und sich dann in ein vor dem Bette Cyn­
thia's stehendes Fauteuil setzte.

—  Cynthia, sagte er mit zitternder, befangener Stimme. 
Ich habe heute eine traurige Geschichte gehört, die mich krank 
gemacht hat, ich fühle mich unwohl, wie nie in meinem Le­
ben. Schon zweimal wiederfuhr mir die Beleidigung, daß
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man in hoher Gesellschaft, in der S ie  als Stern erster

Größe glänzten, Ih ren Namen ignorirte und sich nur meiner 
und meines Sohnes erinnerte. Ich pflege Beleidigungen, die 
S i e  treffen, nicht so leicht hinzunehmen. Ich kenne die 
Pflichten, die ich als Vater meiner Familie schuldig bin, und
würde selbst den Hauch rächen, der Ih ren Namen verdunkeln 
wollte.

Graf Stephan sagte in der That diese Worte, G raf Ste ­
phan, der seine, lächelnde Hrfmann, der sein wahres Gesicht
Niemandem zu zeigen pflegt. In  diesem Momente aber erschien 
er mit seinem wahren Gesichte, sprach in aufrichtigem Tone 
mit seiner Tochter.

—  Ich habe dieser Beleidigung wegen Rücksprache gepflo» 
•gen, fetzte der Graf fort, und komme-jetzt vom Fürsten ***, 
der mir folgende Geschichte erzählte. —  E s geschah eines 
Nachts, daß ich und S ie  in jenem Hanse die Nacht zubrachten, 
welches Ih re Mutter bewohnte. Ich, als Wache, schlief im 
unteren Zimmer, Sie, als Gefangene, im oberen Salon. 
W as bewachte ich damals ? Die Ehre meiner Familie. W as 
verloren S ie ?  Das, was ich bewachte.

Cynthia zitterte bei diesen Worten, sie erbleichte.. . .  
(Vielleicht zitterte und erblaßte I r ene ebenfalls, der die

Geschichte nur erzählt wurde, welche jene durchleben mußte.) 
—  A ls schon alles schlief, setzte der Graf fort, sind S ie  aus 

dem Hause entflohen, ich weiß nicht auf welche Art'und wo­
hin, ich weiß nur, daß S ie  entflohen sind. Ganz allein und 
zu Fuße sind S ie  in später Nacht nach Brenócz zurückge­
kehrt. E s  ist mir ein Räthsel, ein unerklärliches Geheimniß,
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wie es geschah —  aber es ist gewiß, daß Sie  in Brenocz um 
Mitternacht mit dem jetzigen Herrn im Schloße eine Zusam­
menkunft hatten und ihn, man weiß nicht auf welche Art 
und Weise dazu bewogen haben, Ih ren verhaßten Geliebten 
zu befreien. Das ist eine Thatsache, die nicht erwiesen zu 
werden braucht. Einen Zweifel, eine Erörterung leidet nur die 
Frage: um welchen P r e i s ?  Jener Mann, mit dem 
S ie  im Brenóczer Schlosse eine Zusammenkunft hatten, sagt, 
nachdem er diese Geschichte erzählt hat, daß man Ihnen nichts 
abschlagen kann.

Cynthia glich tu diesem Augenblicke einem Todten; einem, 
den ein furchtbarer, entsetzlicher Traum wie in einem Sarge 
verschlossen hält und der es hört, wie man ober ihm den 
Deckel junagelt; . .,  aber bei diesen Worten, bei diesen 
schändlichen Worten hätte sie aus dem Sarge aufspringen 
müssen, selbst wenn sie todt gewesen wäre.

— «Vater! das ist eine Lüge i Ich habe ihm für die gebetene 
Summe das Haus meiner Mutter verkauft.

—  Der Graf holte tief Athem . . . .
—  Also S ie  bekennen es. Daß S ie  dort waren. Desto best 

ser. Ich befürchtete, daß Sie  die Sache läugnen und mich Lü­
gen strafen werden.

Hierauf klingelte der Graf und verlangte von dem eintre­
tenden Kammermädchen ein Glas Wasser und einen Thee­
löffel, und als diese sich entfernte, nahm er aus seiner Brief­
tasche ein zusammengefaltetes kleines Papier und öffnete das­
selbe. E s  enthielt ein weißes Pulver; er schüttete dasselbe vor­
sichtig in das Wasser, welches sofort eine grüne Farbe annahm
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und als er es mit dem Theelöffel umrührte, in eine violette 
Farbe überging; hielt er mit dem Rühren inne, so schlug sich 
im Glase ein dichter, schwerer Bodensatz nieder.

Hierauf schwieg der Graf und rührte nur die Flüssigkeit 
im Glase um.

—  W as wird jetzt geschehen? fragte er endlich nach langem 
Stillschweigen. Dieser Vorfall wird allgemein bekannt, man 
wird in jedem befreundeten Kreise davon sprechen, lind ich 
fühle schon die ironische Kälte, mit welcher mir die Leute be­
gegnen werdet:, Leute, die mir sonst wohlgefällig lächelnd ent­
gegen kamen, werden sich in aller Eile von mir entfernen; 
spreche ich Jemanden an, so erhalte ich kurze Antworten; die 
Verbindung meines Sohnes mit Comtesse P álmaffy ist plötz­
lich abgebrochen und Illé s reif't noch "in dieser Stunde in's 
Ausland, um diese Stadt nie wieder zu betreten. Auch ich kann 
den Morgen nicht bier erwarten. Ich will fort, so lange es 
noch sinster ift, damit mich niemand erblicke und verbergt mich 
in der Eremitage zu Maroth, die ich allsogieich von jenem 
Manne einlösen werde.

Cynthia verbarg schluchzend ihr Gesicht unter die Kissen­
Verzweiflung erfüllte ihre Seele. .. .

Der Graf rührte leise die Flüssigkeit in: Glase um.
—  Jetzt bleibt Ih nen nur eines zu thun übrig, Cynthia : 

ich glaube, S ie  wissen das selbst am besten. Brauche ich’s 
vielleicht zu sagen ?

—  Ich weiß es nicht, stammelte die Unglückliche, die jetzt 
allmälig die Besinnung verlor.

—  S ie  wissen es nicht ? D as wundert mich sehr. Eine Dame
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von hohem Range, eine Comtesse Cynthia von Brenócz, eine 
der gefeiertsten Damen im Lande, verliert ihren guten Ruf, 
die Achtung der W elt, befleckt das Wappen ihrer Familie, 
wird zum Skandal der We lt. . .  und weiß dann nicht, was 
sie thun soll? Wissen S ie  wirklich nicht was S ir  thun sollen? 

D as gemarterte Mädchen war nicht im Stande, den S inn  
dieser Worte zu errathen.

—  D an n  bin ich gezwungen, es I h nen zu sagen, sagte

der Graf sich vom Fauteuil erhebend und das G las Cynthia 
darreichend. S ie  werden das austtinken —

—  Mein Gott? Was ist das? rief das Mädchen entsetzt. 
—  Was könnte es anders sein? Gift ist es. Ein sicheres, 

untrügliches Mittel. Nehmen S i e . . . .
—  V a te r ! schrie C y nthia auf und ergriff vor Entsetzen 

krampfhaft den A rm  des Grafen. W a s  willst D u ?  W a s  willst

Du mit mir beginnen ?
—  Begraben will ich Dich —  beweinen. Dein Name soll

unbefleckt von der Erde entschwinden. Einem Todten verzeiht 

man alles, der Tod  föhnt alles aus. D u  m u ß t s t  e r b e n .

D ie  Schrecken der Verzweiflung warfen C ynthia auf ihr 

Lager zurück, ein Schauer durchzuckte ihre G lieder; die Todes« 

furcht, die noch martervoller ist a ls der Tod  selbst, lag auf 

ihren Zügen.

—  Feige, —  Elende —  sagte der G ra f  und stellte das G la s

au f den Tisch. I n  dem B a u e r n b l u t e  steckt die Feigheit.

A u f diese Worte hin überwand C ynthia das Schluchzen 

und Zittern, und ihre ganze Seelenkraft zusammenfassend

wendete sie sich zu ihrem Vater, der vor dem Bette stand.
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—  Nein, —  ich fürchte mich nicht vor dem Tode, —  
ich bin jede Stunde zu sterben bereit, —  wann es Gott will. 
Doch so, wie Sie  es verlangen, kann ich nicht sterben; so 
plötzlich, durch diesen unbekannten Trank hier, —  in dieser 
Verzweiflung . . .  Vater, sehen Sie  mich nicht mit diesem 
Blicke an, der mir die Besinnung raubt.

D as arme Mädchen stürzte ohnmächtig vom Bette herab, 
aber der G raf hielt sie auf und legte sie auf das Kissen zurück,
setzte sich dann ans Bett, nahm den Kopf Cynthia's an seine 
Brust und streichelte ihr dann das aufgelöste Haar, wie Eltern
ihre vielgeliebten Kinder zu liebkosen und ihnen zu schmeicheln 

pflegen. E r  sprach jetzt in sanftem, beruhigtem Tone zu ihr.

—  Fürchte dich nicht, Cynthia, fürchte dich nicht. . .  mein 
liebes Kind, meine theure Tochter. D u weißt, wie sehr ich dich 
stets liebte. Zeigte ich's auch nicht, so fühlte ich es desto mehr. 
D u warst ja mein Stolz, meine Freude. Zittere nicht, fasse 
Muth. So , —  Muth, meine theure Cynthia. Se i stark, wie du's 
immer warst. Ziehe dir die Kissen zurecht und die Decke auf 
deine Brust, bringe dein Haar in Ordnung —  zeige keine 
Bestürzung und Furcht. Beruhige dich, ich werde an deiner 
Seite bleiben, dich trösten und dir Muth einflößen; ich 
werde das G las halten, wenn deine Hand zittern sollte; als 
ob du krank sein würdest und ich dir die Arznei reichte. Fürchte 
nicht, daß es dir Schmerzen verursachen wird; die Wirkung 
ist eine plötzliche. Ich will bei dir bleiben, dein Haupt in . 
meinen Händen halten, dir die Augen schließen und den letzten 
Hauch von deinen Lippen küssen.. . .  O,  beruhige dich, mein 
Kind.
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Aber Cynihia schrie vor Entsetzen auf, sprang aus dem 

Bette und stürzte sich zu den Füßen ihres Vaters, dessen Knie 

sie krampfhaft umschlang.

........ Auf Irene machte diese Szene einen so furchtba­
ren Eindruck, daß, gleichwie Cynihia, auch sie aus dem 

Beite sprang und ihr Gesicht auf Leouoreu's Brust verbarg.

—  Entsetzlich! rief sie zitternd vor Furcht und Schrecken 

. . .  Erzählen sie nicht weiter . . .  Endigen S i e . . .  Hat der 

Vater seine Tochter gemordet ?

—  Nein, —  nein. Augst und Schrecken verliehen Cynihia 

die Kraft der Rede, die Macht des Wahnsinns. S ie  sagte, 

daß sie nicht sterben kann, nicht sterben will, daß ihr das 

Leben lieb und theuer und sie bereit sei, ihrem Vater in den 

verborgensten Winkel der Welt zu folgen und dort freudenlose 

Tage zu verleben; sie sei bereit- jeden ihrer Augenblicke zum 

Trost und zur Beruhigung ihres Vaters zu opfern, aber ster­
ben könne und wolle sie nicht.

Der G ra f stieß sie mit Haß und Verachtung von sich und 

schrie in einem Tone, der M uth  und Abscheu ausdrückte:

—  Berühre mich nicht!

D a s  Mädchen lag zu seinen Füßen, wie ein armer, zertre­
tener Wurm.

G ra f Stephan hielt seine Hand noch immer au dem G ift­
becher und starrte seine Tochter an, die unter diesem Blicke 

tausendmal martervoller zu sterben schien, als vor dem ge­
fürchteten Gifte. '

Der G ra f rührte mit dem kleinen Theelöffel aufs neue 

den Bodensatz im Glase auf, bis die Flüssigkeit ganz veilchen
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blau wurde und sagte dann in dumpfem, kaltem Tone zu 

seiner Tochter: .

—  Thust du's nicht, nun gut, so thue ich es.
Und damit hob er das Glas an seine Lippen.
. . . . .  Bei diesen Worten hätte I r ene bald alle Kraft ver­

lassen. Leonore bedauerte das amte Kind, machte ihr in ihrem 
eigenen Bette Platz, zog sie an sich und deckte sie zu —  dann 
erzählte sie weiter, wie's Mägde zu thun pflegen, das ein­
schlafende Kind verbirgt feinen Kopf vor den erzählten 
Schrecknissen, ■—  und braucht nur die Augen zu schließen 
damit ihm nichts Böses widerfahre.

. .  . Cynthia machte einen Schrei des Entsetzens auf diese 
Bewegung ihres Vaters.

—  Mutter, Mutter —  o, meine arme M u tte r!
Und in demselben Augenblicke entfiel dem Grafen das G las  

und zerbrach in Scherben auf dem Boden . . . .  seine rechte 
Hand siel leblos herab. . . .  E r starrte einen Augenblick vor 
sich hin und stürzte dann sprachlos zu Boden. . .  .

D ie auf das Geräusch hereinstürzende Dienerschaft fand 
zwei Ohnmächtige im Zimmer liegen.. .  M an legte Cynthia 
in ihr Bett zurück und lief einen Arzt zu holen. . .  S ie  kam 
erst in zwei Stunden wieder zu sich; G raf Stephan erst, als 
man ihm dreimal zur Ader gelassen hatte.

Sein erstes W ort, als er zur Besinnung kam, war eine 
Frage nach seiner Tochtir. E r wollte sie sehen.

Cynthia, ihre eigene Schwäche nicht beachtend, eilte an 
das Lager ihres Vaters.
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G ra f Stephan, der stolze M a n n , war in diesem Augen« 

blicke nicht mehr zu erkennen.

—  M e in  K in d , sagte er m it großer Anstrengung, als sich 
die Aerzte zurückgezogen h a t t e n , . . .  ich habe ein Jahrhundert 
durchgeträumt. . .  mehr, als in einem Menschenleben gesche­
hen kann . . .  o, wie füß ist das Erwachen . . . .  D e r  S c h la f 
in der andern W elt ist schwer . . . .  m ir graut davor . . .  
M a n  soll ihn nicht vor der Z e it  aufsuchen . . .

D a n n  erzählte er seiner Tochter furchtbare D in g e , die 
I h nen Angst und Schrecken verursachen würden, meine theure 
I r ene. Endlich bat e r C y nthia,sie möge ihn nie verlassen, nie.
. . .  E s  werde für beide so angenehm sein, still und ruhig bei« 

sammen zu leben, entfernt vom Geräusche der Welt und der 

Menschen Treiben . . .  zuletzt bat er sie um Verzeihung, der 

Schmerzen wegen, die er ihr verursacht hatte.

A ls  Cynihia in dem Auge des Grafen Thränen erblickte, 

wie sie's nie vorher zu sehen gewohnt war, stürzte sie wei­
nend an seine Brust und vergoß Thränen, die jetzt ihr Herz 

so erleichterten. . .

S ie  bat ihn, e r  möge ihr verzeihen und sie zum Zeichen 

der Verzeihung umarmen . . .

Aber der G r a f  blickte ihr nur starr in's Auge und konnte 
ihre B itte  nicht erfüllen. D ie  H a n d , m it welcher er den G i f t ­
becher zu seinen Lippen erhoben hatte,  w ar vom Schlage ge­
rührt und für ewig gelähmt . .  .

„V on  diesem Tage an hatte sich G ra f Stephan Brenóczi

ganz geändert. A n s  dem hochmüthigen, gebieterischen Manne 

wurde ein stiller, ruhiger, in sich gekehrter Mensch; der glatte.

*11
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lächelnde W eltm ann ist jetzt eine gebeugte, sieche Gestalt, die 
man ose zitternden Hauptes an stillen, abgelegenen O rte n  der 
S ta d t herumschwanken sieht, einzig allein n u r von seiner 
Tochter begleitet und sich a uf den A r m  derselben stützend, —  
schon seüh M orgens steht seine Equipage vo r der Th ü re  einer 
Kirche. Jetzt bcfncht er nimmer die S a lo n s , sondern geht in
die Kirche. D ie  Menschen kommen so spät a u f den Gedanken, 
daß der Tempel des H e rrn  das einzige H a u s  ist,  von wo 
Niem and betrübten, bitteren Herzens heimkehrt. S i e  müssen
frühen grau und gebrechlich werden und die Hälsee ihrer 
S in n e  verlieren, bis sie a uf diesen tröstenden Gedanken kommen. 

D ie  übrige Z e it  des Ta ge s verbringt er wieder dam it, daß 
er m it seiner Tochter in die entlegenen Stadtviertel hinaus« 
fä h r t , seinen W agen a u f irgend einem Platze zurückläßt und 
dann die Arm uth aussucht. S i e  besuchen die Kranken und 
Nothleidenden und erkundigen sich um ihre Leiden und S o r ­
gen;  hier theilen sie Nahrungsm ittel, dort Arznei unter die 
Kranken aus und sorgen fü r B re n n h o lz; arme, verlassene 
Waisen versehen sie m it Kleidung und lassen dieselben ein 
Handwerk lernen; sie bleiben überall stehen. Um sich m it 
Bettlern Und ins Elend gestürzten Leuten zu besprechen. D a s
geht so fort, einen T ag  wie den andern; Regen, Schnee, 

S tu rm  und schlechtes Wetter macht bei ihnen keine Ausnahme; 

jeden T a g  wird dieser Gang wiederholt und diese Beschäfti­
gung, nicht daß sie dem Grafen schaden würde, sie verleiht 

ihm vielmehr noch Kraft Und Math, wenn er sieht, wie sich

der Zustand seiner Armen und Kranken von T ag  zu T a g  

bessert.
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Hindert ihn etwas am Ausgeher., so muß C y nthia allein 
die T o u r  machen. Jetzt bewacht er sie nicht mehr so besorgt 
und eiferfüchtig, wie frü h e r: sie kann den ganzen T a g  über 
ansbleiben, ohne daß er sie mich nur mit einem argwöhnischen 
Blicke beleidigen würde. E r  weiß ja, daß sie auf rechten W e­
gen wandelt —  zwischen den Armem Kranken und Elenden.

Bei einer solchen Gelegenheit begegnete ich ihr in einer 
der Vorstädte. Ich kam so eben von der zwölften einfluß« 
reichen Pe rso n , durch welche ich zu der dreizehnten gelangen 
sollte, um in Erfa h ru n g  zu bringen, ob die vierzehnte in der 
F enyéry'schen Angelegenheit nichts zu unfern Gunsten zu thun 
vermöchte? C y nthia erkannte mich augenblicklich und über» 
r a schte mich dadurch sehr, daß sie gleich dort in Gegenwart
ihrer Dienerschaft mich umarmte und sagte, wie sehr sie sich 
freue, mich zu sehen. I n  ihrer Kindheit liebte sie mich sehr, 
ich kann das nicht längnen —  denn ich w ar fast die ein=
zige Freundin ihrer M u tt e r , aber die späteren Ereignisse 
machten es doch unwahrscheinlich, daß mich die C o mtesse 
a u f den S traß e n  W iens wieder erkennen w ird. S i e  erkun«
digte sich, wohin ich gehe ? Ich gab ihr eine ausweichende 
A n tw o rt. Ich hätte verschiedene Geschäfte zu besorgen, einige 
Angelegenheiten zu ordnen. S ie  bot sich an, m ir in meinen 
Sachen behilflich zn sein, und mir die Leute zu nennen an 
die ich mich vor Allem  wenden sollte. Ich antwortete, daß 
ich ihre G ü te  unmöglich mißbrauchen könne, nachdem eben die 
Brenözer Herrschaft die Hauptursache all' unserer Leiden sei
und ich gerade im Begriffe bin, dagegen „ in f o r m i r e n “ 

zu gehen. S ie  schien meine Worte nicht zn verstehen. I h r
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aufrichtiges Stau n en  überzeugte mich, daß sie kein W o rt 
davon w e iß , was sich während der letztvergangenen Z e it  
ereignete.

W ie abgeschlossen von der W elt muß die Arm e leben, nach­
dem sie von jener Gew altthat, die so üble Folgen nach sich 
zog, auch nicht die geringste Kenntniß hat. Ich erzählte ihr 
dann A lle s. M a n  sah ihr's im Gesichte, in den Augen an, 
wie neu das alles für sie sei. E s  machte einen üblen Eindruck 
auf C y nthia als ich bemerkte: daß die Herren auf Brenócz jetzt 
ihre lange gehegten Wünsche endlich verwirklicht sehen und daß 
die kleine, in ihren Besitz gleichsam eingekeilte Grundfläche auf 
der Karte ihres Besitzthums keine weißen Flecken mehr verur­
sacht. S ie  fragte mich dann besorgt, ob die Fam ilie Brenócz 
in dieser Angelegenheit etwas thun könne? Ich zuckte die 
Achseln. D a r a u f ersachte sie mich, T a g s  darauf, nämlich 
heute, früh M orgens wieder an diesem O r t  m it ihr zusammen 
zu kommen, sie wolle m ir etwas mitthetlen, was in dieser 
Sache von großer Wichtigkeit sei. D a  siel m ir auch etwas 
ein. Ich w ar immer der M einung, daß G rafe n  auch ein
Herz haben, sowie andere Menschen nur daß sie's besser zu 
verbergen wissen Ich  wollte versachen, ob ich nicht ein sol­
ches verborgenes Herz auffinden könnte. Heute F rü h , als w ir 
uns trennten, sagte ich: ich appeflire an G o t t ! Aber G o tt  ist 
meinem Wunsche zuvorgekommen, er w ar seither dort, als 
wohin ich ihn rufen wollte. —

D ie  Komtesse erwartete mich bei dem verabredeten T h o r e ;  
es schien als hätte sie sich noch mehr beeilt als ich, bei dem 
Rendezvous zu erscheinen. A ls  sie mich erblickte, kam sie m ir
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eiligst entgegen. S i e  nahm meinen Arm / w ir  schlüpften beide 
unter einem Regenschirm und gingen so dir Kreuz und Q u e r
durch Koth und M orast in den abgelegensten Gässen der V o r * 
städte herum. A n  Nässe und Koth erinnere ich mich « s t  jetzt/
denn damals waren es ihre W o rte , die Leib und Seele in 
Anspruch nahmen.

S ie  sing damit an : es sei nicht unmöglich, der schon ver­
loren geglaubten Sache wieder aufzuhelfen. S ie  habe gestern

mit dem Anwalt ihrer Familie gesprochen, der sich sehr beru­
higend geäußert habe; obschon das Urtheil nicht mehr abge­
ändert und der Prozeß nicht erneuert werden könne. Gnade
könne in dieser Sache niemand ausüben, —  einzig allein 
n u r die gewinnende P a rte i. M a n  müsse daher einen neuen
Rechtsstreit beginnen und zu beweisen suchen, daß in diesem 

Prozesse nicht Krenffy, der Pfandrechtsbesitzer auf kurze Zeit

der Kläger sei, sondern die Grafen von Maróth als die Erb« 

herren von Brenócz; demnach gebühre i h n e n  das Recht

der Beschlagnahme; der Advokat sagte, der Erfolg se i fast 

gewiß.
D ann  steht es der Familie Maroth spei, statt des ihr ur­

theilsmäßig zugesprochenen F enyéry'schen Besitzthums, sich 
m it der ernenda capitis desselben zu begnügen und die hie­
für obkommenden zweihundert Gulden anzunehmen. Neben­
bei gesagt, meine Theure, ärgert es mich doch sehr, daß man 

Fenyfosas Kopf nur auf zweihundert Gulden schätzt.

Fü r diese Parenthese gab I r ene ihrer Freundin einen Kuß. 

—  Nicht wahr, meine Theure, F enyéry ist bei all' seinen 

u n a n g e n e h m e n  Gewohnheiten mebr a ls zweihundert
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Gulden werth ? —  D ie  Id e e ist gut, antwortete ich C y nthia, 
wie ich aber den G ra fe n  Brenóczi kemte, so wage ich kaum 
zu hoffen, daß er diese Gelegenheit zur Ausübung einer edlen
T h a t  auch benützen w ird. W äre  es eine F r a u , von der die 
Sache abhinge, so zweifelte ich keinen Augenblick; aber die 
M ä n n e r, je zartfühlender sie in der Liebe, desto hartnäckiger 
sind sie im  Hasse. D e r  M a n n  ist unbeugsam, das weiß ich sehr 
gut, trotz dem daß die Schriftsteller aller Jahrhunderte m it 
dem starrsten Eigensinn das Gegentheil beweisen wollen.

B e i diesem Rendezvous nun erzählte m ir C o mtesse C y nthia 
jene furchtbare Geschichte,- welche den stolzestem hochfahrend*
sten der M ä n n e r zu einem der unterthänigsten Menschen 
machte. G r a f  S te pha n  Brenóczi ist nicht mehr das, w as er 
w a r. E i n  düsterer, an das Jenseits denkender G rü b le r wurde 
aus ihm, wie einer, dessen Rechte durch einen Händedruck des 
Todes schon erstarrt und gelähmt ist.

C y nthia versicherte mich, daß sie in ein paar Ta g e n  nach 
Brenocz reisen, und G r a f  S te p h a n  selbst das Arrangement in
dieser Sache betreiben werde. D er Mensch weiß nicht wie 

lange er lebt.

Ich  fragte sie ganz erstaunt: „haben S i e  die Sache auch 
schon I h rem V a te r mitgetheilt?“

W orauf ich die Antwort erhielt, G ra f Stephan habe zu 

dem P lan  seine vollkommene Einw illigung gegeben.

Natürlich, daß ich der liebenswürdigen Dame um den H a ls  

siel, und sie hundertmal abküßte.

—  S ie  müssen eine besondere Macht über I h ren Vater 

ausüben.
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—  D a s  Ganze kostete mich nur ein Wort, erwiderte sie 

heiter und froh: aber jene melancholisch'großen Augen, die an
ein solches Lächeln nicht gewohnt sind, straffen das heitere 
Gesicht Lügen. Ich  w ar neugierig zu erfahren, wie sie den 
G ra fe n  zu diesem plötzlichen Entschlüsse bewogen hatte. D ie  
Sache verhält sich ganz einfach so: sie theilie ihren P la n  dem 
G ra fe n  m i t ,  und fügte die Bemerkung h in zu , daß wenn er 
in denselben ein w illig t, sie bereit fe i,  ihrer Liebe gegen T a r ­
n óczy zu e n t f  a g e n.

—  Un d sie e n t s a g t e ?  fra gte I r ene.
—  S ie  wird in ein Kloster gehen.

Bei diesen Worten verstummten Beide und beweinten das 

Schicksal der leidenden Dame, deren ganzes Leben nichts als 

ein Opfer war.

Allm ä lig , wie hier das stille W einen, hörte auch draußen 
der Regen auf, noch einige T r o p f e n . . .  noch ein S e u fze r aus 
der beklommenen B r u s t . . .  und der S t u r m  hnt ausgetobt. . .  
draußen a uf deu' S tra ß e n  . .  und hier in den Herzen. W a s  
mögen sie wohl für Trä u m e  gehabt haben?
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2. Das Zusammentreffen.

Herrn von Krenffy rührte die angenehme Nachricht wie ein 

Donnerschlag, daß sich G ra f Stephan Brenoczi in den F enyéry '

schen Prozeß mengen wolle, ja  sogar das Recht des Klägers 
ausschließlich sich selbst v  i n d i c i r  t.

—  A h , das ist entsetzlich! schrie e r , die Thü re n  m it den 
Füßen zustoßend. I n  seiner W u th  wünschte er keine geringere 
Genngthunng von der N a t u r ,  als daß sich die Erd e  aufthue 
und Alles verschlinge, oder der Him m el herabstürze, oder zum 
mindesten ein Kom et erscheine,  der die W e lt aus der A r e
hebt und dergleichen Kleinigkeiten m e hr,  wie schlechte Poeten 
zu jammern und zu wüthen pflegen, denen die Geliebte kein 
G e h ö r und der Schuster keinen Kredit mehr schenkt und die 
dann in ihrer W u th  S o n n e  und M o n d  und andere „geballte 
M aterie“  a uf uns unschuldige Menschen herabwünschen.

Auch hatte K rénffy erfahren, w e r  ihm in W ien die an«

genehme Unterhaltung vorbereitet. Niemand anderer a ls  die 

kleine Fee von T a rn ócz : dieser allüberall im Wege stehende,

3 *
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heimtückische kleine D ä m o n  und dessen Fre u n d in , die dort 
unaufhörlich heilen wollen, wo er eine W unde zu schlagen be­
absichtigt.

—  Na, aber diesem Engelein werde ich auch die Flügel 

stutzen!

Krenffy pflegte nicht viel umsonst zu reden,  auch wenn er 
allein w a r nicht;  M onologe sind überhaupt nur eine E r f ln « '
dung der dramatischen Schriftsteller : ein gescheidter Mensch 

denkt nicht laut, daß es alle Welt hören kann.

E r  pflegte zu handeln und überließ dann das Reden darü«
ber Anderen. D ie  spaßigen Zickzackwege, auf welchen seine

Thaten zu r W e lt kamen, verrieth er den Leuten nicht. Ein e s  
T a g e s , als sich G r a f  S te p h a n  zur Reise nach Brenócz an« 
schickte, saß C y nthia allein in ihrem Kabinet. E s  waren schon
Wochen vergangen, daß sie keinen B e such empfangen hatte. 
Aber die Neugierde (im  gewöhnlichen Leben nennen sie’ s
M itleid) stachelte eine oder die andere ihrer Bekannten a uf, 
der vom  Th ro n e  gestürzten Herzenskönigin eine Visite zu 
machen. C y nthia hatte ihrer Dienerschaft den Befehl ertheilt,
sie sei für Niemanden zu Hause, sie sei krank, —  liege im 

Nervensieber.

D a z u  gehörte wahrlich keine große Verstellung, denn die 
Leiden waren a u f ihrem Gesichte zu lesen. Durch den Schmerz 
und Kum m er wurde aber dieses A n tllz noch schöner, der innere
Gram  verlieh ihren Zügen neue Reize und was andere ent« 

stellt, wurde bei ihr zur Schönheit und Anmuth.

Se it  einiger Zeit trug sie keine englischen Locken und 

zur Toilette bedurfte sie keines Stubenmädchens mehr; sie
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selbst band sich das H a a r  und befestigte es m it einem schwarzen 
Seidennetze nachlässig am K o p fe ; sie trug jetzt keine anderen 
Kleider, als einfache weiße ohne alle Stickerei aber dieses 
Negligee, das nachlässig geordnete H a a r  machten sie noch 
hundertmal schöner: sie glich einer G ö ttin  aus den Zeiten der
homerischen Gelänge. M a n  sah sie jetzt nie m it einem Tuche 
in der H a n d , oder an ihrem Stickrahmen und K lavie r. D e n
ganzen T a g  ging sie in ihrem Zim m e r a u f und ab, sie konnte 
wederarbeiten, noch lesen oder singen. Aber auch weinen nicht. 
W e r sie sah dem brach das H e rz.

M a n  komme m ir nicht mit den Schmerzen der Nio b e . 
Niobe konnte weinen, ihre Thrän en  flössen wie ein Bach. Aber 
d a s  ist ein Schm erz, wo keine T h rä n e rin n t, wo keine rinnen 
darf.

—  Eine F rau  wünscht mit Comtesse zu sprechen —  meldete

ein Diener. .

C ynthia blickte ihn sprachlos a n , als wollte sie fragen: 

was fällt di* ein,' mir dies zu melden ?  Konntest du ihr, wie

den übrigen nicht sagen, daß ich nicht anzutreffen, daß ich ge= 

storben bin?

—  Ich wollte sie abweifen, sagte der D iener; aber sie

siel m ir in’ s W o r t , bevor ich reden konnte. S i e  sagt e: Ich 
weiß sehr g u t ,  mein Lieber, daß die C o mtesse nicht zu Ha u se
und krank, gefährlich krank ist —  sie hat das Nervenfleber, 
das weiß ich a lle s , aber deshalb seien S i e  doch n u r so 
gut, gehen sie hinein und sagen S i e  ihr, Leonore wünsche m it 
ihr zu sprechen.

A u f  diesen N am en erheiterte sich das G efü hl der C o mtesse
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und schickte dm Bedienten eiligst hinaus, Leonore herein zu 
lassen. .

Sie konnte sie gar nicht erwarten, sondern ging ihr bis 
in's Vorzimmer entgegen, empfing sie mit offenen Armen 
und nannte sich glücklich, sie wieder sehen zu können.

—  Kein Glück, sondern vielmehr ein Unglück ist es, meine 
liebe Gräfin, was mich hieher führt; sagte Leonore, als sie 
in Cynthia's Zimmer gelangten und diese Hut und Mantel 
Leonorens in Empfang nahm, wie man es bei einem Gaste zn 
thun pflegt, von dem man wünscht, daß erlange bei uns 
bleiben soll.

—  Cynthia wurde durch diesen Eingang überrascht.
—  Ich falle mit der Thür' ins Haus; liebe Gräfin. Ich 

bin wirklich gekommen, um Ih neu Bitterkeit und Verdruß zu 
verursachen;.deshalb zürnen Sie mir nur recht, denn was ich 
Ihnen jetzt sagen werde, ist für Sie höchst unangenehm, 
höchst beleidigend —  und wäre ich Ih r größter Feind, so 
hieße es Grausamkeit, Ih nen alles dies mitzutheileu. Sehen 
S ie  mich daher nur recht streng' und zornig an.

Cynthia versicherte Leonore, sie werde das nicht thun; 
was sie auch immer sagen möge, es wird ihr angenehm sein; 
zum Beweis dessen setzte sie sich neben Leonore und ergriff 
freundlich ihre Hand.

—  Liebe Gräfin, ich muß mit der traurigen Nachricht 
bepinnen, daß mein kleiner Günstling, meine kleine Fee sehr 
nahe daran ist, ihr ganzes Vermögen zu verlieren.

—  Wie ? I r ene war ja stets so klug, so bescheiden —  nicht 
im geringsten eine Verschwenderin. Freilich hat sie dieses
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Jah r zur Abwehr der allgemeinen Roth viel Geld ausgegeben. 

D a s  ist immerhin ein Opfer.

—  Ja, aber das kommt nicht in Rechnung. Diese Pfennige 

der Barmherzigkeit werden nicht in das Ausgabebuch geschrie» 

ben, die müssen von dem für Unterhaltung bestimmten Gelde 

erspart werden. D a s  ruinirt den Menschen noch nicht. Ich

werde I h nen die Ursachen dieser traurigen Lage erzählen —  

ich habe dieselben soeben erfahren. D a s  arme Kind hat das 

vor mir immer zu verheimlichen gewußt —  nicht einmal eine 

Falte auf ihrer S t irn  verrieth ihre Sorge. Jetzt aber war sie 

gezwungen, m ir alles zu sagen, denn die Sache hat fast schon 

ihr Ende erreicht. Ich  glaube, in diesem Augenblicke besitzt 

I r ene nichts mehr.

=—  M ein  Gott, wie .ist das geschehen ?  . . .

—  Versprechen S ie  mir, liebe G räfin, daß S ie  jene

Menschen, von denen ich I h nen jetzt erzählen werde, so be= 

trachten wollen, als hätten S ie  auch nie von ihnen gehört. 

Versprechen S ie  mir das ?

C ynthia drückte der sonderbaren Dame herzlschst die Hand.

—  Nun, meine kleine I r ene hat einen leichtsinnigen Bruder, 

der jetzt im Auslande lebt.

C ynthia zuckte krampfhaft mit der Hand und schien ihr Ver= 

sprechen nicht halten zu wollen.

—  Dieser junge M an n  hat G ründe, nicht heimkehren zu 

können und sich im Auslande verborgen zu halten.

—  E r  hat keine Ursache mehr dazu, lispelte C ynthia.

—  Dieser unglückliche M an n  hatte eine gefährliche Be« 

kanntschaft. . . .
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C ynthia blickte sie sinster an.

. . .  —  M i t  einem reichen M a nn e  der ihm G eld zu leihen 
pflegte; dieser Mensch heißt Kreuffy ;  ich bin gezwungen ihn 
einen Menschen zu nennen, nachdem B u ffo n  für jene keine be= 
sondere Klasse aufstellte,  die sich von dem wahren Begriffe 
dieses W ortes abwenden.

C ynthia drückte lächelnd Leonorens Hand.

—  Z w e i D ritth e il der väterlichen Erbschaft dieses leicht« 
sinnigen jungen M annes gelangte in den M agen dieses B lu t« 
egels, in das Netz dieser häßlichen. S p in n e . Ich sinde es sehr 
natürlich, daß dieser junge M a n n  im Anslande jenes auch von 
andern gebrauchtes M itte l erg riff, Geld gegen Abzahlung in 
glücklicheren Z e ite n , zu leihen zu nehmen. Dieses G eld aber 
pflegt sehr theuer zu setn. W e r sein Vermögen bei solchen U n * 
ternehmungen auf's S p ie l setzt, pflegt feine Geschäfte so ein« 
zurichten, daß. er den Verlust, welchen er bei neun Menschen 
erlitt, bei dem zehnten vollkommen hereinzubringen trachtet.
D e r  junge M a n n  hätte viel einfacher gehandelt, sich gerade 
an seine Schwester zu wenden, ihr feinen Aufenthaltsort zu 
entdecken und das nothwendige G eld zu verlangen; I r ene 
hätte es ihm ganz gewiß geschickt, denn sie hat ihren B ruder 
unendlich lieb. Aber ich kenne ihn —  er w ä r' im S ta n d e  ge* 
wesen, eher ein Seeräuber zu werden oder vor Hunger zu 
sterben, als feiner Schwester zur Last zu fallen, eben weil er 
wußte, wie sehr sie ihn liebte.

C y nthia bedeckte das Gesicht m it ihrem Sackt uche. . .
—  Ich b itte ,  liebe G r ä fin ,  S ie  haben m ir versprochen 

nichts von den Menschen zu wissen, von denen ich I h nen er*
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zähle. D ie  Sache ist sehr einfach, höchstens ein bischen lang* 

wenig.
—  G u t . . .  erzählen S ie  weiter. . .

—  Diese Schwäche verursachte I r ene großen Schaden. 
I h r B ruder hatte auch keine Ahnung, daß seine im Aus«
lande ausgestellten Wechsel a uf geheimnißvollen Wegen alle 
in  Krenffy's Hände gelaugten, der sich dann beeilte I r ene 
aufzusuchen und ihr zu erklären: ,d a ß ,  falls sie diese Wechsel
nach ihrem Nominalwerthe nicht auszahlt oder dafür nicht 
B ürge leistet, er ihren B ru der dort wo er ihn findet, werde 
vernrtheilen und einsperren lassen .D a s  arme Mädchen zahlte 
natürlich ohne weiters die Schulden ihres B ruders, oder leistete 
B ürge d a fü r, wobei der junge M a n n  vielleicht nicht die 
geringste Kenntniß davon h a tte , daß er eigentlich nicht sich 
selbst, sondern f e i n e  S c h w e s t e r  zu G run d e  richtet. 

C y nthia sprang ungeduldig von ihrem S itze  a uf und schritt
leidenschaftlich im Zimmer auf und ab . . .

—  Erzählen S ie , Leonore, weiter, nur weiter.

—  Aber das alles ist nur eine Kleinigkeit, sagte Leonore
sehr ernst.

—  W i e ?  Eine Kleinigkeit? fragte C ynthia befremdet.

. —  J a ,  eine Kleinigkeit im Vergleiche zu dem , w as jetzt 
folgt. E in e s  Ta g e s brachte Krenffy wieder einen Wechsel zu 
Ir e n e , welcher durch Tarn ö e zy acceptirt,  durch Bnchheimer,
einen Berliner Kaufmann ausgestellt, und durch den Banquier 

Vanhagen in Brüssel auf Krenffy girirt war. D er Werth die« 

ses Wechsels lautete über achtzig Tausend Franks.

—  Ah, Leonore, das ist unmöglich, eine so große Sum m e
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konnte er nicht ausaehmen, einen Wechsel über einen so hohen 
Betrag konnte er trotz seines großen Leichtsinnes.nicht accep« 
tiren. D a s  ist ein U n s in n ! Weicher Kaufm ann oder accredi« 
tirte Banquier würde seinen Nam en zu einem Wechsel herge» 
beu, wo der Acceptant nichts besitzt!

—  D a s  werd' ich I h nen gleich erklären. I r ene sagte das» 

* selbe zu Krénff y : D ie  ganze Sache ist unwahrscheinlich.

—  N u n , sehen S i e , auch I r ene ist derselben Meinung.

—  Krenffy lächelte. W er ihn nicht lächeln sah, weiß

nicht was das heißt; lächeln.

—  Ich sah e s , lispelte C ynthia.

—  Un d lächelnd flüsterte er I r ene zu : ganz gewiß, die 
Sache ist unwahrscheinlich, mehr als unwahrscheinlich, dieser 
Wechsel ist —  f a l f ch.

—  M e in  Gott!

—  D a s  heißt: die Unterschrift des Acceptanten T a rn óczy

ist echt, auch jene des G iran te n  V a n h a g e n , aber die Unter« 
schrift des Ausstellers ist falsch.

—  M e in  G o tt, mein G o tt! Ich  verstehe nicht, was sie

da sagen. Ich verliere den Verstand, aber ich verstehe S ie  
nicht; rief C y nthia vor Verzw eiflung die Hände ringend.

—  D ie  A r m e ! O ,  sie wußte schon alles, obgleich sie sagte,
sie verstehe die Sache nicht. —  D ie  Geschichte verhält sich 
so : T a r n óczy verkaufte an Vanhagen einen Wechsel, welchen 
dieser,  im Vertrauen a u f die F ir m a  Buchheimer,  einlöste;
der Wechsel kam nun in die Hände K rénffy' s , als den alten 
‘Gläubiger T a r n óczy 's ,  und als Krenffy den Wechsel Buch* 
heimer präsentirte, erklärte dieser : die Unterschrift sei falsch.

Digitized by Google



43 —

—  Ich werbe ein Narr! rief die unglückliche Comtesse.
—  Krénffy zeigte den Brief, in welchem Bnchheimer ihm 

die Fälschung entdeckt. Es blieb kein Zweifel mehr übrig.
—  Und was geschah dann ?

—  D a s  allernatürlichste von der Welt. I r ene blieb keine

andere Wahl, als entweder ihren Bruder zu einer zehnjähri» 
gen Galeerenstrase verurtheilt zu sehen, oder für die volle 
Summe des Wechsels Bürgschaft zu leisten. Natürlich wählte
sie das Letztere und ward dadurch zu Grunde gerichtet. 

Cynthia stürzte sich krampfhaft auf den Divan. Umsonst,
sie konnte nicht weinen.

—  Und jetzt bitte ich S ie  nur darum, liebe G räfin, mir den 

Aufenthaltsort T a rn óczy 's  bekannt zu geben.
—  Wozu ? fragte Cynthia in fieberhafter Aufregung, Leo» 

nore in's Auge fassend.
—  Um  ihm zu schreiben, daß er von nun an auf seine 

Schwester nicht rechnen könne und sein ferneres Leben dar« 

nach einrichte.

Cynthia sprang leidenschaftlich von ihrem Sitze auf und 

eilte an den Schreibtisch. .
—  Ich  selbst werde ihm schreiben, sagte sie mit veränderter 

Stimme.

—  Gräfin! Sie haben es Ih rem Vater gelobt, ihm nie» 
mals wieder zu schreiben.
—  J a , —  ich hab' es gelabt und einen feierlichen Eid dar« 
auf geleistet, möge mich Gott verdammen, sagte ich, wenn ich
je auch nur daran denke. Und dennoch werde ich ihm schrei« 

ben, welchen furchtbaren Verdacht man gegen ihn hat, denn
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ein bloßer Verdacht, eine entsetzliche Ersindung ist das G an ze  
. . .  Ich kenne ih n , seine Seele ist rein und edel;  leichtsinnig 

' w ar er im m e r, aber unehrlich nie. E s  kann nicht sein, und 
man treibt nur ein abscheuliches, höllisches S p ie l m it einem 
Menschen, der sich nicht veriheidigen kann. Aber ich werde 
ihn befreien! . . .

• -  W a s  wollen S ie  thun ?

—  Ich  werde ihm schreiben, daß er nach Hause komme.
—  U n d  wenn er dann m it I h rem Bruder zusammentrifft?
—  Dann, —  möge Gott über Beide urtheilen.

—  Um Gotteswillen, G räfin, S ie  werden ein furcht«

bares Unglück herbeiführen.

—  Möglich, . .  aber auch das größte Unglück ist besser 
als Schande. Ich  schauderte einst vo r dem Gedanken, Tar= 
nöezy oder meinen Bruder im Zweikampfe getödtet zu wissen 
. . .  j e t z t  denke ich m it kaltem Blute d a ra n ;  der T o d  ist 
eine Ehrensache, ein geschändeter Nam e Verzw eiflung. Ich 
läugne es, ich glaube es nicht, daß er unehrlich ist! Lieber 
tödte ich ihn selbst, als daß man so von ihm spricht. Gehen 
S ie  zu Fräulein T a r n óczy und sagen S ie  ihr, Leonore, in 
zwei Wochen werde sie ihren Bruder Wiedersehen, —  mög= 
lich, als eine L e i c h e ,  aber ehrbar und rein, das versichere 
ich sie.

Leonore erhob sich ganz verw irrt von ihrem S it z e ; diese 
Leidenschaft und Em pö ru ng der G räfin halte sie ihrer Ruhe ' 

■ und Gelassenheit ganz beraubt. S ie  w ar erschrocken wie ein 
K in d , das mit dem Feuer spielte und jetzt die Flam m en beim 
Dache herausschlagen sieht. Jetzt wurde sie gewahr, daß sie
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aus einer geringen Gefahr eine viel größere herbeiführte und 

nicht mehr im Stande sein werde, den Gang der Sache auf» 

zuhalten.
S ie  wollte noch an C ynthia einige Worte richten, aber 

diese saß schon an ihrem Schreibtische und schrieb mit zittern» 

der Hand und hörte weder das Bitten und Flehen noch die 

Abschiedsworte Leonoren's, ja sie bemerkte es gar nicht, als 

diese sich aus Dem Zimmer entfernte und das H au s verließ.

Leonore eilte bestürzt zu I r ene und wagte nicht, das Ge» 

schehene zn erzählen, sondern schwieg, wie ein K in d , das 

sich eines Vergehens bewnßt ist und das jetzt sein Gesicht un* 

geschickt zu verbergen flicht.

A ls  C ynthia mit dem Briefe fertig w a r, überlas sie ihn 

noch einmal, bevor sie denselben versiegelte.

D a s  war eine bittere Em psindnng! S ich  selbst das Herz 

ans dem Leibe zu reißen !

—  Nein ! E r  kann das nicht gethan haben , rief sie von 

Schmerz überwältigt —  und als wollte sie Genugthuung 

geben dieser theuren lieblichen Erinnerung, die man ihrem 

Herzen entriß, sachte sie jenes Porträt hervor, an welches 

auch nur zu denken ihr nicht mehr erlaubt war, betrachtete

m it prüfendem aber dennoch liebevollem Auge dieses sanfte,
stattliche Antlitz m it der stolzen, edlen S tir n e  und den wahr» 
heitssprechenden Augen ; je länger sie's ansah, desto mehr ge» 
wann sie die Ueberzengung, daß dieser M a n n  keiner unedlen 
T h a t  fähig sei —  und jetzt, als wollte sie auch selbst die lei» 
feste S p u r  eines Verdachtes davon entfernen, und es um  V e r« 
zeihung bitten, daß sie auch nur einen Augenblick gezweifelt.
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drückte Cynthia das B ild  an ihre Lippen, und bedeckte es 

mit feurigen Küssen —  wobei die Thränen auf das B ild  des 

Theuren herabrollten und ihr Herz Erleichterung fand.

Jetzt nahm sie das B ild  aus dem Rahm en heraus und 
drückte dasselbe leidenschaftlich an's H e r z ; zündete dann eine 
Wachskerze an und hielt das B ild  darüber. D ie  Flam m e 
ergriff dasselbe —  schon hatte es die schöne S tir n e  erreicht 
—  schon waren die Augen und die auch jetzt noch lächeln« 
den Lippen vom  Feuer verzehrt . .  • C y nthia hielt die verkohl« 
ten Reste noch immer in der H a n d  und als sie dieselben los« 
lies, erhoben sie sich langsam in die Höhe u nd sielen dann 
herab wie ein schwarzer Sargdeckel, a uf welchem sich das 
rothe G e w ü rm  der G rä b e r herumschlängelt.

D an n  versiegelte sie das Schreiben . . .

. . . .  —  V o n  was sind Deine Augen so roth ?  fragte

G ra f Stephan seine Tochter, als er von seinem Spazier« 
gange heimkehrte. . .  Wen beweinst D u  ? . . . .

—  Einen Menschen, der im Sterben ist, erwiderte C ynthia. 

I n  diesem Augenblicke war der Brie f schon auf dem.

Wege : sie selbst hatte ihn auf einem Postamte in der Vor. 

stadt aufgegeben, damit Niemand davon etwas wisse.

E s  mochten nach diesem Vorfalle einige Wochen vergangen 

sein, als auf einer Station  der Bayonner Eisenbahn die Züge 
sich gegenseitig abwarteten. A n s einem W aggon des von oben

kommenden T ra in s  sprang ein junger M a n n  eben in dem

Augenblicke herab, als man die Abfahrt des in der entgegen« 

gesetzten Richtung gehenden Zuges signalisirte. E r  sachte in

aller Hast und Eile auf diesen T ra in  zu kommen.
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M a n  hätte diesen Reisenden seinem Aeußern nach sehr 
leicht fü r einen Engländer halten können. S ein e Reiseeffekten
bestanden in einem länglichen Kästchen, das wie das Fu tte ral 
einer V io lin e , oder wie ein ganz kleiner S a r g  aussah. D e r
junge M a n n  hinkte sehr merklich mit dem einen Fuße.

D e r  Kondukteur des Pariser Zu g e s eilte dem jungen M a n n e
nach und ergriff ihn noch auf der Stiege des Waggons.

—  M e in  Herr, sie setzen sich in einen unrechten W a g go n ; 

dieser Zug  führt S ie  nach P a r is  zurück.

—  Schon gu t, —  ich will zurück.

—  Aber I h re Bagage ist auf dem andern Train, der bis

Bayonne nicht anhält.

—  Ich werde meine Bagage schon abholen.
—  Auch I h r Mantel ist dort; es ist kalt, mein Herr.

—  Lassen S ie  mich in Ruhe. W a s  geht das S ie  an,

wenn ich friere.

—  Lösen S ie  doch früher eine Fahrkarte.

—  Ich  hab' keine Zeit dazu.

D a m it stieß er den C o nducteur bei S e ite  und hinkte die
eiserne Treppe hinauf —  stieß die erstaunten Reisenden nach 
rechts und links und drängte sich in  den W aggon hinein. H ie r 
hatte er m it dem zweiten C o nducteur einen neuen K a m p f zu 
bestehen —  ließ sich aber von demselben keineswegs hinaus, 
weisen.

D ie  Locomotiv=Pfeife ertönte und der Z u g  setzte sich in 
Bewegung.

Unser sonderbare Reisende w a rf einen Blick um sich und 
nahm sofort einen S itz  ein. I h m  gegenüber saß ein junger.
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kräftiger M a n n  mit schönem schwarzem Vollbarte und einem 
vollen aber blassen Gesichte. S ein e Augen hatten einen etwas
schwermüthigen Ausdruck. I n  der H a n d  hielt er ein Bänd» 
chen eines Boz'schen R om an s und rauchte eine C iga rre.

Sein vis-ä-vis grüßte ihn sehr höflich.
—  Guten Morgen, mein Herr.

Dieser sah ihn an und lüftete grüßend seinen Reisehut.

—  Ich danke.

Und damit las er weiter.

S e in  vis-ä-vis saß sehr schlecht und konnte die Füße nicht 
ausstrecken.

—  W ä re  es nicht gut, mein H e rr, unsere Füße zn kreuzen? 
W i r  saßen beide viel bequemer.

—  Recht gerne.
—  Ich habe schlechte Fü ß e . S i e  verzeihen m ir schon, nicht 

w ah r, mein H e rr ? Dergleichen Gefälligkeiten haben Reisende 
unter sich auszumachen. Ich habe ein Fußübel. M a n  hat m ir 
bei einer Gelegenheit eine Kugel ins Hüftbein geschossen.

D e r  gegenüber sitzende junge M a n n  blickte a uf die wie im  
Flu ge  vorbeiziehende Gegend hinaus und ließ gleichgiltig den 
Rauch seiner C ig a rre durch das Waggonfenster wirbeln. 
D a n n  schaute er wieder in sein Buch und schien ohne I n « - 
teresse weiter zu lesen.

—  S ie  scheinen ein interessantes W erk zu lesen, mein H e r r , 
fragte der andere.

—  E in  Boz'scher R o m a n , antwortete jener und zeigte 
das Titelblatt des Buches. M a rtin  Ehuzzlewit.

—  Ah, und das noch mit den Federzeichnungen von Ehru»
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kishank. Hab ' ihn auch gelesen, 's  ist ein sehr interessanter 

Roman. Bei welchem Bande sind S ie  ?

—  D ie s ist der letzte.

—  Un d der interessanteste. Haben S i e  schon das Kapitel 
gelesen, in welchem der Principal seinen vo r ihm fliehenden
(Kommissionär verfolgt ?

—  Eben jetzt ler ich's.

—  E s  ist sehr spannend. Dieser B o z schildert so leben» 
b ig , daß m an beinahe glaubt, man sei selbst der Verfolgte,
—  w ie?

D e r  Befragte setzte seine Lectüre fort und schien nicht 
geneigt zu sein, die (Konversation sortzusetzen.

—  D a rf  ich S ie  um Feuer bitten; meine C igarre brennt

nicht.

—  T e s s e k .
—  Ic h  w ill keine Zündhölzchen gebrauchen, es kann in  

diesem Gedränge so leicht ein Unglück geschehen.
D e r  Z u g  sing jetzt langsamer zu gehen an, man näherte 

sich einer S ta tio n . B e i dieser Gelegenheit pflegen alle Reisende 
zum  Fenster hinauszuschauen, selbst der, welcher die Gegend 
schon hundert M a l  gesehen, hat.

— Mein Herr, finden Sie das Wäldchen hier nicht sehr 
romantisch gelegen? erkundigte sich der sonderbare Reisende 
bei seinem vis-ä-vis.

—  D a s  Wäldchen ist recht hübsch, sagte dieser, einen

flüchtigen Blick auf die Gegend werfend.

—  Hätten S ie  keine Lust, mit mir einen Spazierganz

zu machen in dem Wäldchen?
5)ic guten, «Itcn Xtftatir*’*. li.£$. 4
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—  Durchaus nicht.

—  H m ; wie es scheint, muß sich mein Gesicht verändert 

haben. S ie  kennen mich vermuthlich nicht mehr?

—  O  ja. S ie  sind der G ra f I l lé s  von Brenócz.

—  Fre u t mich sehr das Vergnügen zu haben. Un d S i e  
sind H e rr von T a r n óczy, —  W ohl* und Edelgeboren ?

—  S ie  haben es m achen. Ich machte nie ein Geheimniß 
daraus.

—  W i r  haben uns schon so lange nicht gesehen, und ich 
wollte doch so oft die Eh re  haben. . . .

—  Ich kann Ihnen auch jetzt nicht zu Diensten stehen.

—  Ich  verstehe S ie  nicht. W a s  wollen S i e  damit sagen? 
S i e  werden vielleicht darunter doch nicht verstehen, daß S ie  sich 
m it m ir nicht schlagen wollen ? Entschuldigen S ie  diese Fra g e . 

—  J a ,  ja , eben d a s  wollte ich sagen. Ich muß in zehn Ta= 
gen in U n ga rn  sein, und dort ist es möglich, daß ich M o n ate  
lang über mein Leben nicht disponiren kann.

G ra f I l lé s  erwiderte mit der größten Verachtung:

—  S ie  sind ein seiger, elender Mensch!

T a rn óczy runzelte nicht einmal die Stirne, sondern flüsterte

ihm  z u : .
- -  Jetzt kann ich auf dieses W ort nicht antworten.

—  Und wenn ich I h nen in 's  Gesicht spucke ?

—  D a n n  werde ich mein Sacktuch hervornehmen und m ir
das Gesicht abwischen und meinen A r m  nicht einmal dazu ge» 
brauchen, S ie  zu zermalmen;  denn ich w ill m ir nicht die 
Polizei a uf den H a ls  laden und dadurch ein paar T a g e  
verlieren, die m ir kostbarer sind als Alle s.
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G ra f Il lé s  ward bleich vor Wuth. bleicher als ein lebloses 

Wachsbild. '

D e r  Z u g  setzte pfeifend und donnernd seinen W eg fo rt 
und G r a f  Illé s  konnte m it seinem attrapirten Gegner die
C o nversation nicht weiter fortsetzen,  denn das Rollen der 
Räder übertönte das leise Gespräch, welches nicht so bcschaf= 
fen w a r , daß es laut hätte geführt werden können. E r  
w a r daher gezwungen, seine W u th  bis zur nächsten S ta tio n  
niederzuhalten, wo der Z u g  abermals stehen blieb und die
Reisenden wieder zn W ort kommen ließ.

D a  belebte sich dann oas Wachsgesicht Il lé s ' a u fs  Neue
und in heftigem Tone redete er seinen Gegner a n :

—  S ie  reisen nach Ungarn zurück?

' —  Wahrscheinlich.
—  E s  hat S ie  Jem and gerufen, —  durch ein Schrei=

ben benachrichtigt ?  . . .  -

—  D a r a u f antworte ich nicht.
—  Ich schwöre I h n e n , d a ß , wenn S ie  die Grenzen Un= 

garns betreten, jene P e rso n , die S ie  nach Hause gerufen 
h a t , größere Q ualen auszustehen haben w ir d , als die zum
ewigen Feuer Verdammten in der Höne.

D er Bedrohte zuckte dir Achseln und antwortete: daß er 

von dem Allen kein W ort verstehe.

D e r  Z u g  setzte sich neuerdings in B ew egun g; G r a f  Illé s  
lehnte sich wieder in sein Fau teu il zurück, er zitterte an gan= 
zem Körper.

E r  mußte wieder eine Station  abwarten, um das Gespräch 

fortsetzen zu können.
4 *
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O ,  es ist das eine auserlesene A r t  der M a rte r und P e i n : 
in einem Eisenbahn=Waggon seinem lange gesuchten und ver« 
folgten Gegner endlich zu begegnen, dem er so vieles mitzu« 
theilen hätte,  was sich nicht aufschieben lä ß t,  und so oft er 
seiner W u th  freien L a u f lassen w ill, immer wieder durch dieses 
dumme, saufende und brausende Lokomotiv unterbrochen zu
werden —  es ist zum verzweifeln!

D iesm al folgte eine etwas längere P a u se ; die C o nduc« 
teure gestatteten den Reisenden fü n f M in u te n  Aufenthalt, 
welchen das donnernde Ungeheuer zu genehmigen geruhte.

T a r n óczi stand von seinem S itze  a uf und schritt gegen die 
T h ü re .

—  W ohin gehen S ie , mein H e rr?  rief der Graf, den Arm

des jungen M annes ergreifend. '

—  Ich  bin durstig und w ill ein G la s  Wasser trinken.
—  Bleiben S i e , ich bringe es.

Un d damit hinkte er zu den Bauernmädchen, die neben dem 
T r a in  Wasser feilbieten, kaufte das Wasser sammt dem Glase, 
indem er ein Fünffrankenstück dafür h in w a rf und w a r in
einem Augenblicke wieder im Waggon.

T a rnóczy dankte für diese Aufmerksamkeit und gab das

leere G la s  zurück. G r a f  Illé s  w a rf es zum Fenster hinaus. 
D a n n  neigte er sich wieder zu dem O h re  seines Gegners 

und als ob er ihm etwas Angenehmes zu sagen hätte, lis« 
pelte e r :

—  S ie  haben viele Bekannte in U nga rn, die sich I h rer 

als eines bravem tapferen M anne s erinnern.

—  Möglich.
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—  Ich  werde ihnen erzählen, daß S ie  ein feiger P ra h b  
hans, ein M aulheld sind, der die Beleidigungen seines Geg= 
ners still dahinnimmt.

—  Vielleicht glaubt man es Ihnen  auch.

—  Noch mehr :  ich sende a n  alle E a s in o 's ,  w o  S i e  
je a ls G a s t oder ordentliches M itg lie d  eingetreten sin d , ein 
offenes Schreiben, mache I h r e  Fe ig h e it allgemein bekannt und 
ve rla n g e ,  daß m a n  Ih r e n  N a m e n  a u s dem Verzeichnisse der
Mitglieder streiche.

—  D a s  wird man wahrscheinlich überall thun, nachdem 

ich das Gegentheil n ic h t  beweisen werde.

D ie  Lippen des Grafen I l lé s  wurden ganz gelb.

—  Koste es w as es w o lle ,  aber ich werde eine Ze itu n g  
finden, die meine Annonce aufnim m t, in welcher ich S i e  v o r
der ganzen W e lt  fü r  einen feigen, ehrlosen, der Verachtung 
preiszugebenden Menschen erklären werde.

T a r n óczi  nahm m it höhnischem Lächeln seine Lecture wieder
zur Hand und versetzte in gleichgiltigem T o n e :

—  Ich  sage Ibnrn, daß all' die Sachen, die S ie  m ir hier

erzählen, für mich nicht das geringste Interesse haben.

D a s  Locomotiv sing a u fs  Neue zu schnauben und zu rasseln

an und das in leisem To n e  geführte Gespräch mußte wieder 
verstummen. G r a f  Illé s  hatte jetzt zehn M in u ten  Z e it  über 
das nächste W o r t nachzudenken, m it welchem, er die C o nver« 
sation wieder fortsetzen wollte.

D e r  Gepeinigte konnte kaum erwarten, daß der L ä rm  wieder 
abnehme, als er die H a n d  seines Gegners ergreifend diesem 
gewissermaßen dazu zw ang, ihm in das matte Auge zu sehen.
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— S ie  haben in U ngarn eine Schwester, von der man 
sagt, sie sei ein schönes, junges, tugendhaftes Wesen.

B e i diesen W orten faßte T a r n óczi den G ra fe n  m it einem 
wilden Blick in die Augen.

—  W a s  geht das S  i e an.

— Ich  werde diese D a m e , wo ich ihr nur immer begegne« 
m a g , öffentlich beleidigen, . .  ich werde ihren guten R u f  
beflecken, mich über sie lustig machen. . .

Taruoczy's Gesicht verflnsterte sich, seine Lippen wurden

tiefblau. Fast im Tone des Röchelns erwiderte e r:

—  D a n n  bilden S ie  sich ein, daß es in ganz U n g a rn  nicht
einen M a n n  g ib t,  der einen solchen Schim pf nicht zu rächen 
w e iß , der,  wenn ein unschuldiges Mädchen beleidigt w ird,
nicht die Hand erheben, und den Verfolger nicht zu Boden 

schlagen wi rd. . . .

—  I m  Gegentheil, ich rechne hierauf; S i e  werden nicht 
der brave, tapfere M a n n  sein,  sondern ein Anderer; denn 
ein schönes, liebenswürdiges Mädchen hat gewiß einen 
An b ete r, einen Auserw ählten, der sich fü r S  i e stellen w ird. 
Ic h  aber werde diesen bravem tapferen M a n n , mag es wer 
immer sein umbringen. D e n n  ich gebe I h nen mein W o r t, 
meine H a n d  zittert nie, und seitdem w ir uns zum letztenmale 
gesehen, habe ich nichts anderes getham als mich im  Schießen 
geübt. Ich  schieße meinen Gegner nieder,  seien S ie  über» 
zeugt. Un d das ist keine eitle Pra h le re i, sondern der einzige 
G la u b e , den ich noch in meinem Herzen bewahre.

T a rnóczy legte das Buch aus der H and , und flüsterte dem

Grafen Folgendes in 's  O h r :
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—  S ie  haben keine Id ee non der Ursache, welche mich

• nach U n ga rn  heimzukehren zw ingt. E s  ist kein Abenteuer,
keine Liebesaffaire, sondern eine niederträchtige Kabale, gegen 
welche ich meine Schwester beschützen w ill. B is  ich das nicht
erfüllt habe, gehöre ich Niemandem und kann mit meinem 
Leben nicht disponiren. S i e  haben gesehen, daß mich in diesem

• Augenblicke keines I h rer W orte aus meiner Ruhe bringen,
mich nichts bewegen konnte, I h re Herausforderung anzuneh« 
men. A n  einem andern O rte  haben S ie  erfahren, daß ich dem 
T o d  in dieAugen zu sehen weiß. Auch meine H a n d  zittert nicht, 
auch meine H a n d  besitzt die unglückselige Geschicklichkeit,  dort 
nicht zu fehlen, wo es gilt, eine Züchtigung zu geben M ich 
bindet nichts an das Leben, ich fü r meine Person habe nichts 
zu befürchten und S ie  haben Recht, wenn S i e  behaupten, 
daß die W e lt ohne Ein e n  von uns, oder auch ohne uns Beide 
ganz gut bestehen kann. Ich sage I h nen daher Folgendes : 
w ir  notiren uns den Nam en der nächstfolgenden S ta tio n  in  
unsere Portefeuilles und schreiben auch den T a g  dazu, an 
welchem w ir uns dort treffen wollen. Ich  glaube, es wird sich 
ein passender O r t  finden.  Ich werde heute über sechs M onate 
a n  diesem O r te  erscheinen und bin bereit, allen I h ren W ün« 
schen zu entsprechen. Weder Krankheit, noch irgend eine andere 
M acht soll mich davon abhalten, m it I h nen hier zusammen«
zutreffen. Schenken S i e  meinem gegebenen W orte Vertrauen, 
so ist das ganze O p fe r, welches S ie  m ir bringen, die Frist 
vo n  sechs M o n a te n ;  erscheine ich nicht zur bestimmten Z e it , 
n u n , dann steht es I h nen fre i, all' jene Drohungen auszu« 
führen,  die S i e  soeben hergezählt haben. S o llte n  S ie  aber
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diesen meinen A n tra g  nicht annehmen und während dieser 
Z e it  eine von den Personen, die m ir lieb und theuer sind, 
beleidigen oder beschimpfen, so schlage ich S i e  m it dem ersten 
besten P r ü g e l, den ich zur H a n d  bekomme, wie einen H u n d  
zu Boden. —  Ueberlegen S ie  sich das, mein H e rr.

D ie  an einander geneigten Köpfe trennten sich jetzt wieder 
und Beide sanken in die Lehne ihrer Fauteuils erschöpft zurück.- 
Fremde Personen,  die dieses M aneuvre bemerkten, mochten 
sich denken : was das fü r gute Freunde sein müssen, wie sanft 
und herzlich sie m it einander plaudern, gewiß haben sie sich schon 
lange nicht gesehen.

Bei der nächsten Station stand Graf Illé s auf, notirte den 
Namen derselben in sein Taschenbuch, und sagte zu Tarnóczi:

—  Angenommen.
H ie ra u f nahm er sein Fu tte ral, in welchem seine Pistolen 

w a re n , unbewachte sich a u f den W e g .
—  Reichen w ir uns nicht die Hände ? Fra gte  er T a r n óczi.
—  J a ,  erwiderte dieser, und bot seine Rechte dar. D e r  C o n * 

dukteur attrapirte den G ra fe n  wieder,  und erkundigte sich;  
wohin er gehe ? E r  habe ja bis P a r is  bezahlt. Dieser aber 
bemerkte ih m : daß er hier den E ilzu g  abzuwarten gedenke, 
und m it demselben wieder zurückreisen wolle.

M a n  ließ ihn gehen und lachte ihn a u s . '
» ’ S  sind doch Sonderlinge, diese reisenden E n g lä n d e r!“
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3. Nur allein?

„ W ie  kamt man r e ic h  werden?“
E s  gibt vielleicht keinen Menschen,  der nur etwas eine 

lebhafte Phantasie hat, dem sich diese Id e e sammt allen D e tails 
der Ausführung derselben, nicht schon einmal in seinem Leben 
aufgedrungen hätte. Hundert und aber hundert alte und neue 
Dichter haben schon Meisterhaftes geleistet in der wo mög­
lich glänzendsten Löfung dieser Fra g e .

. . .  „ D e m  Helden ist in M e rik o  ein reicher O n k e l gestor­
b e n ; er bekommt eine Erbschaft vo n  einigen M illio n e n .“  

O d e r :
. . .  „ E r  hat einen vergrabenen Schatz gefunden, der ihm 

a u f wunderbare Weise geoffenbart wurde.“
Auch gut, und vo r allem romantisch. —  D a n n :
. . .  „ E r  ist S o ld a t geworden, in's Feld gezogen, hat es 

bis zum  Armeekommandanten gebracht, darauf ein Herzog« 
thum erhalten.“
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D a s  bietet auch eine sehr schöne Gelegenheit zu Heldentha« 
ten. — Noch besser ist aber folgende: • 

. . . .  „ E r  hat sich a uf Reisen begeben, Schiffbruch ge« 
litten, sich m it einer Katze gerettet, die Katze hat das Reich 
des G roßm oguls von den Mäusen befreit; dafür erhielt der 
Held einen faustgroßen D ia m a n t.“

H ie rzu  ließen sich sehr hübsche ethnographische Stu die n  
machen. F e rn e r:

. . . .  „ D e r  S o h n  eines reichen M annes stürzte in dieDo= 
nan, der Held nach, rettet das S ö h n le in  und bekommt von 
dem reichen M ann e ein Eadeau von hunderttausend Gulden. 

D a s  ist auch gefühlvoll. W e ite r: • '
. . . .  „ D e m  Helden erscheint im Tra u m e  ein G re is  m it 

Silberhaaren und einem goldenen Schafspelz; der Alte sagt 
drei Num m ern, die dann der Held in die Lotterie setzt, er 
macht einen Te rn o  und weiß nicht w as anzufangen m it dem 
vielen G eld e.“

D a s  ist nicht nur sehr schön, sondern auch volksthümlich. 
Jtem:

. . . .  „ D e r  Held ist der M einung, er sei der S o h n  seiner 
M u tte r, aber es stellt sich heraus, daß das erlogen ist. S o  
oft es nothwendig ist, erscheint eine mächtige G rä fin  und be= 
weist mittelst Taufschein, der Held sei ihr S o h n , man habe 
ihn ausgewechselt, die I n trigue wird entdeckt, es kommen 
Geheimnisse an's Tageslicht, der Held wird prachtvoll ge« 
kleidet und ist ein reicher M a n n .“

Ereignet sich auch sehr oft. J t e m :
. . . .  „ E i n  armer Knabe und ein armes Mädchen kommen

*
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in  die Hauptstadt und verirren sich hier. D e n  einen adoptirt 
eine Fürstin, die andere macht ein Vicekönig (von denen es
in U ngarn „ w i m m e l t “ ) zu seiner Schwiegertochter; sie 
reisen nach P a r is  und die T ra u u n g  findet S t a t t . D ie  Kinder 
haben ihr Glück gemacht.“

D a s  ist ein bischen dumm, aber sehr schön. Jtem : . . . .  

„ E in  geheimnißvoller Wohlthäter, der enorm reich ist, folgt 

dem Helden überall nach, und dieser sieht sich kaum um, so 

sind seine Taschen schon voll mit Banknoten, —  der Wohlthäter 

kennt keinen andern Beruf, a ls den Helden aus Geldverlegen« 

heiten zu reißen; das w a ru m  bleibt ein ewigesGeheimniß.“ 

Diese Löfung ist unstreitig die interessanteste. }

Mich hat man aber all' dieser interessanten und romanti« 
schen Aussichten zur Beglückung meines Helden beraubt, —  
die Helden anderer Roman=Schriftsteller haben diese Gold«
länder alle schon erschöpft, so, daß ich meinen M an n  um» 

sonst hinschicken würde, da er nichts fände, worauf ein an«

derer nicht schon die H a n d  gelegt hätte.
I h m blieb kein anderer W eg zum  Reichthum, als der pro« 

falscheste von der W e lt, wodurch man nicht einmal interessant
werden k a n n --------- der W eg der Arbeit und des Fleißes.

F enyéry wurde nach dem Verluste seines Vermögens ein 
berühmter M a n n  im Lande.

Seinen Verlust betrachtete Jedermann wie ein K a p ita l, 
welches ihm das ganze Land schuldig ist. S e in  S t u r z  ward 
fü r die öffentliche M einung ein S ie g . Natürlich verstehe ich 
unter der öffentlichen M einung nicht die kleine S t a d t , in der 
er wohnte.
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Jetzt verlegte er sich mit der ganzen Kraft seiner Seele auf 
die Advokatie.

„Dat Justinianus honores.“
Sein plötzlich berühmt gewordener Name wurde unter 

den ersten Celebritäten des Landes mitgenannt; man über* 
häufte ihn mit Aufträgen, er wurde der Agent großer Herr* 
schaffen und rechtfertigte dieses Vertrauen auf die glän* 
zendste' Weise; sein Verstand, seine Ehrlichkeit und sein 
uneigennütziges edles Herz verschafften ihrii eine Anerkennung,
die ihn nicht nur mit einem glücklichen Selbstbewußtsein, 
sondern auch in materieller Hinsicht reichlich belohnte. M an  
erzählte sich, daß seine Revenüen sich so hoch belaufen, als 
die Einkünfte einer Grundherrschaff und seine flre Bezahlung
sichere ihm eine sorgenfreie Zukunft.

In  gewissen Kreisen weiß man auch schon, daß er in Unter»
handlung stehe wegen Ankaufes einer sehr hübschen Sommer* 
wohnung.

E r hat also schon überflüfsiges Geld.
In  einer kleinen Stadt nennt man einen solchen Mann

eine gute Partie. „
Die alten Advokaten, die hier nicht so viel zu thun haben 

als in Pest uijd zn allerlei Gerede mehr Zeit erübrigen, mnr*
ren zwar sehr laut gegen ih n : es sei ein Skandal, daß ein so 
junger M ann, der sich mit einem Actus rnajoris potentiae
gebrandmarkt habe, sich so weit rehabilitirt, daß er die an* 
der« angesehenen Advokaten von allen Agentienverdrängt; 
daß er, dem eigentlich »Stillschweigen* hätte auferlegt wer* 
den sollen, mit allen höheren Beamten, selbst mit dem Vize*
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gespan sich dutzt, unangemeldet bei den Beisitzern der könig« 
lichen Tafel Eintritt h a t, daß ihn der Personal au f 'de r 
S traße  schon von weitem grüßt, der Oberlandesrichter mit 
ihm sogar in freundschaftlicher Korrespondenz steht, daß endlich 
alle jüngeren Advokaten, als wäre er ihr Zunftmeister, sich bei 
ihm Rath, Arbeit und Beschäftigung holen!

Denken sie sich nur, meine Herren, mit was er sich noch 
den Kopf zerbricht? Ein Advokaten«Geschwornengericht, eine
Ju ry  will er errichten, in welcher die Advokaten einander 
sich ihre Schwachheiten entdecken, sich gegenseitig bestra« 
fen und ihre Kollegen, die die Processe in die Länge zie= 
hen, zur Verantwortung ziehen wollen. Wer hat ihm das 
Recht eingeräumt, solche Sachen .zu erflnden ? Jeder kehre 
vor seiner eigenen T h ü re!

E s gibt auch keine Replik, kein mündliches Verfahren, bei • 
welchem die Veteranen F enyéry den actus rnajoris potentiae
nicht vorwerfen. Und dann ärgern sie sich, wenn es F enyéry 
nicht einmal bemerkt und der Richter mit dem Rothstift dar« 
über fährt.

Die böse W elt! * *♦
I r ene muß jeden Tag dieses Gerede über F enyéry anhören, 

bald in Gestalt des überschwenglichsten Lobes, bald in jener 
der niederträchtigsten Verlänmdnng. Die Arme aber kann ihn 
weder in der einen noch in der andern Richtung vertheidigen. 

I r ene wohnt jetzt bei Frau von Doboky. Die Leser wissen 
es vielleicht schon, daß sie Tarnöezfalva für immer verlassen 
mußte? E s  gab keinen .andern Ausweg. S ie  mußte diesen
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Besitz Krénffy  überlassen. I r ene war es daran gelegen, den 
wahren Grund der Sache vor der Welt zu verschweigen. 
Jetzt erzählt man sich, daß sie durch Unwirthschaftlichkeit und 
übertriebenen Lnrns zu Grunde gerichtet worden sei. Ich 
habe sehr viele tüchtige Romanschriftsteller gekannt, aber einen
so gewandten, wie die W  e l t , gibt es nicht.

Leonore wurde Erzieherin in einem Mädcheninstitute in

Pest, I r ene wollte das Gleiche thun, aber ihre Verwandten 

erlaubten es nicht. E s  wäre für die große, vornehme Familie

eine Schande gewesen, wenn ein Glied derselben sich mit sei» 

nem Verstände das Brod verdienen wollte und man beschloß,

I r ene zur Frau von Doboky zu geben, die sie so sehr liebt 
und welche bei ihr in Tarnóczfalva viele Sommer zuge«
bracht hat.

Ohnedies liebt es Frau von Doboky, ihre Verwandten, zu= 
mal im Winter, um sich zu haben; sie pflegt dann Soireen zu 
geben, zu welchen die haut volee der Stadt (das will sagen:
Leute, die einen Bedienten halten) eingeladen wird. Bei solchen 

Gelegenheiten ist es dann nothwendig, daß die Anziehungs» 

kraft in allen Richtungen bestens vorhanden sei. F rau  von 

Doboky bleibt zwar immer die Königin des Tages, aber auch 

kleine, glänzende Sterne sind erforderlich. Solche glitzernde 

Sterne sind Maschen und Louise: die Erstere, eine kleine leb» 

haste Brünette mit feurigen Augen und einem heiteren, fri* 

schen Gesichte, die M azur tanzt, wie ein kleiner Teufel. S ie  

kann jede Stunde heirathen; ihre M utter ist todt und der 

Vater gibt ihren Antheil von sechshundert Jochen wann immer 

heraus. D ie  Andere ist ein schlankes Mädchen mit reichem
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blonden Haar und träumerischen Augen, das besonders im 
Walzertanzen ercellirt. Von ihrem einstigen Gatten verlangt
Louise nur, daß er ein Amt habe. I h r Vater ist auch Beamte.

Der dritte Stern am Doboky'schen Himmel ist I r ene, die 
man aber nur zu den Sternen dritter oder vierter Klasse rech*
nen kann. - 

Seitdem sie ein armes Mädchen geworden, findet Jeder* 
mann, sie sei nicht so schön, als man sie ausgeschrien habe. 
Man war früher in dem Urtheile über sie b efan g en. S ie ist 
zwar immer übler Laune, das kann nicht geleugnet werden, 
aber die Arme hat auch Ursachen dazu. _

Auch Efejthy=Gazsi der unermüdliche Konrmacher verfolgt 
jetzt das ar'me Mädchen nicht mehr so arg als früher, obschon 
er in großen Gesellschaften und bei den Trinkgelagen seiner
lustigen Freunde auch jetzt noch sehr oft die Bemerkung macht: 

er habe Mitleid mit der Armen, die bis über die Ohren in 

ihn verliebt sei, aber umsonst, vom Heirathen kann keine Rede

sein, denn so etwas würde ihn ungemein derangiren; sie zu 
verführen aber sei er viel zu ehrlich und zu gewissenhaft, ob*
schon es ihm nur ein Wort kosten würde. D as beste sei, dem 
armen Mädchen überall ans dem Wege zu geben.

Andere folgen ebenfalls feinem Beispiel und die anmuths* 
volle Schönheit hat nun keinen andern Anbeter mehr als einen 
neugebackenen Patvaristen, der sich noch nicht unter die übri*
gen Kavaliere zu drängen wagt.

Bei den Soirten sitzt also I r ene gewöhnlich am Klavier, 
und erschöpft sich durch das Sp ie l der endlosen Quadrilles, 
Walzer und Mazurka’s, und nur hie und da trifft es sich, daß
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eine oder die andere der Dam en sie aus Barmherzigkeit oder 

Apprehension von dieser qualvollen Arbeit ablöst; oder wenn 

ein v is -ä -v is  gejucht w ird , und einer der Patvaristen die

Lust verspürt, den Gästen auf die Füße zu treten —  dann 
kommt auch I r ene zu einem Tänzchen, zu einer Tour. Die 
Arme, wie schlecht sie tanzt! E s ist nichts Zartes, nichts 
Aetherisches in ihren Bewegungen! E s ist als würde sie nie« 
mand sehen, als ob sie die Arme ihrer Tänzer für einen 
Webestuhl hielte, den man nur ganz phlegmatisch hin und 
herzubewegen braucht!

Zur Weinlese p a r  das von dem Vicegespan Lippay aran« 
girte ländliche Fest unter derlei Belustigungen von jeher das 
köstlichste, und hatte in jener Gegend eine Art Celebrität erlangt.

Im  jüdischen Theile desselben Kom itats, dessen höher ge« 

legene Theil eine so berüchtigte Erdäpfelernte lieferte, wächst 

in der Nähe der S tad t der vortrefflichste W ein Ungarns, 

bei welchem man sich im Auslande am dankbarsten unser 

erinnert.

D o rt an der sonnigen Gebirgslehne stand das prachtvolle 

Preßhaus des Vizegespans, wo alljährlich großartige Feste

stattfanden; in der Umgegend bereitete sich die Jugend im 
Voraus auf die Herbstsaison vor und konnte die Zeit der 
Weinlese kaum erwarten.

Aus den entferntesten Dörfern und der benachbarten Komi* 
tatsstadt strömten die Gäste herbei, auch die Zigeuner«Musik«
bande fehlte nicht, die ein Grundbesitzer auf eigene Kosten 

in  grüne Jacken und blaue Hosen kleiden ließ, worauf Esejthy

Gazji als er dieses in Erfahrung brachte, die sich seines Pa«
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tronates erfreuenden Zigeuner der Hauptstadt in rothe Attilas 
und gelbe Hosen kleiden, dem Vorgeiger einen Reiher auf die 
Mütze stecken und feinen Pelz mit S ilber ausschlagen ließ. 
Die Jugend beider Komitate hatte ein besonderes I n teresse 
daran, welche von den beiden Musikbanden den S ieg  davon 
tragen wird.

Schon früh Morgens rollten von allen Seiten die Wagen 
und Kutschen der Gäste zu dem Weingarten des Vicegespans
heran, hie und da sprengte auch ein Reiter gegen das Preß« 
haus und Esejthy=Gazsi der „schöne junge M ann“ brachte 
seine Zigeuner in einem vierspännigen Wagen zn dem Feste; 
die Ankommenden wurden mit Flintenschüssen begrüßt, wobe
die Kleider von ein paar Damen auch Feuer singen, was 
aber in einer Weinlese nichts zu sagen hat.

Lippay war so glücklich für diesmal Fran von Doboky für 
die Rolle der Hanswirthin zu gewinnen. D as kann auch 
noch andere Folgen haben. Die schöne Dame begab sich also 
mit ihren beiden Fräulein in aller Frühe in den Weingarten 
hinaus.

„Wo ist die dritte?“ fragten natürlich Alle, die in ihrem 
Familienkreise bekannt waren.

„Ah, die arme I r ene, —  sie ist krank, sie ist immer 
krank“, war die kurze Antwort darauf; wo aber die schöne 
Doboky vertraulich sein wollte, wo sie verstanden zu werden 
glaubte, dort fügte sie ihrer Antwort auch noch einen Seufzer 
bei und flüsterte ganz vertraulich den Fragenden z u : daß
das arme Mädchen das gewohnt fei sich von Anbetern um= 
ringt zu sehen, jetzt nicht gerne an einem Orte erscheint, wo

$ic guten, «tten äWatirt'l. II. 5
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sie gezwungen ist, die Zurücksetzung wahrzunehmen. Die 
M änner sind einmal so : sie lieben niemand seiner selbst willen.

W ar nun bei solchen Gelegenheiten Esejiy=Gazsi in der 
N ähe, so verfäumte es Fra«  von Doboky nicht, ihm mit auf« 
gehobenem Finger ganz neckisch zu drohen, als ob au dieser 
Sache e r  die meiste Schuld tragen würde, was aber der 
„schöne jungeM ann“ mitgleichem Eifergroßmüthig zurückwies.

„Meine Gnädige, m i r  kann man in dieser Hinsicht nichts 
zur Last legen. Ich bedaure die arme I r ene und werde ihre 
Neigung ewig zu schätzen wissen, aber . . . “
S eine Gewohnheit war, eine solche Bemerkung in der Mitte 
abzubrechen, damit sich jedermann dieselbe etwa folgender* 
maßen ergänze: das kindische Mädchen ist wahnsinnig in 
mich verliebt, aber w as kann ich dafür, daß ich keine Gegen» 
liebe für sie fühle.

„ 'S  ist ein glücklicher Kerl, dieser Gazsi“ sagen seine Ka= 
meraden und bildet: einen Kreis um den unwiderstehlichen 
Eroberer. E s giebt kein Mädchen, das in ihn nicht vernarrt 
wäre, —  wie viel Thräuen werden seinetwegen vergossen.“

„ P s t , meine H erren, kein W ort davon“, flüstert der Un= 
widerstehliche, seine Vatermörder bis zur Nase heraufziehend. 
„D a s  ist eine delikate Frage, und M änner sollen hierüber 
Stillschweigen beobachten.“

D as  reizt natürlich noch mehr die Neugierde seiner Freunde.
„O , wir kennen Dein Verhältnis wit dem schönen Mädchen. 

Hast Dich ja oft genug selbst verrathen! Und das Bouquet? 
H e? Und das geheimnißvolle Brieschen? Ergib Dich, mein 
F reund , wir wissen Alles.“
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Aber Csejti Gazsi macht zu all dem ein sehr ernsthaftes 

Gesicht, und bemerkt: es schicke sich nicht von derlei Sachen 

zu reden; ein M ann von Ehre verrathe nie die Geheimnisse 

seiner Schönen, und sein Talisman bestehe eben darin, daß er 

zu schweigen weiß wie das Grab; umsonst suche man von ihm 

über I r ene etwas zu erfahren, denn er werde kein W ort sagen.

Daraus kann sich nun Jeder nach Belieben die Conse* 
quenzen ziehen.

Csejti=Gazsi aber ist der ritterlichste M a n n  von der Welt,

mit dem sich wer immer in ein, auch zu den zärtlichsten Ertre* 

men führendes, Verhältniß einlassen kann; er begeht keinen

Verrath, er schweigt ja wie das Grab.
F enyéry ist ebenfalls hier, amnsirt sich mit den Nichten der 

Frau v. Doboky und scheint dem renommistischen Gerede des 
Csejti kein Gehör zu schenken.

Eine der Nichten hat sich Fenyfry für die erste Quadrille 
„bemächtigt“, es ist jetzt nur noch eine Lebensfrage, wen sie 
zum v is -ä -v is  haben wird.

—  Ich werde den Gazsi ansprechen —  sagt Fenyfry.
Der Antrag wird beifällig aufgenommen.
F enyéry geht auf den „Unwiderstehlichen“ los, nimmt ihn 

beim Arm und flüstert ihm vertraulich in 's O hr : .

—  M ein  Herr, S ie  benehmen sich auf eine so verächtliche 

A rt gegen eine hier nicht gegenwärtige Dame, daß S ie  ver» 

dienen, von wem- immer, der nnr ein Bischen Ehrgefühl im 

Leibe hat, gcohrfeigt zu werden. Betrachten S ie  es, als hätten 

S ie  die Ohrfeige schon erhalten, wenn nicht, so versichere 

ich S ie , daß i ch sie Ihnen  gebe.. .
5 *
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D am it kehrt er wieder zur kleinen Brünette zurück, um di
Unterhaltung fortzusetzen.

—  N u n , haben S ie  ein v is -ä -v is  ?
—  Ganz gewiß —  antwortete Fenycry.
—  Aber er machte ein so sonderbares Gesicht, als Sie ihn 

ansprachen.
—  E r treibt Narrenpossen und seine Gewohnheit ist, Ge=

sichter zu schneiden; sehen S ie  ihn nur an, jetzt spricht er mit 

seinen Freunden und alle drei zeigen auf mich, als wollten sie 

mich fressen, und es handelt sich doch nur darum, wer bei dem 

Cotillon vortanzen soll, Gazsi oder ich ?

Der Brünette gefiel diese Sache und sie lachte herzlich 
darüber.

Als aber die Zigeuner den ersten Csardas anfspielteit, waren 
Fenycry und Gazsi nirgends zu sehen und in der darauf fol= 
genden Quadrille hatte die kleine Brünette nicht nur kein v is- 
ä -v is , sondern überhaupt keinen Tänzer. Ergreift man in der
Schnelligkeit nicht einen Patvaristen, der bis jetzt nicht in 
den S a a l  zu treten wagte, so bleibt die Arme noch sitzen.

Darüber ärgerte sich nun F rau  von Doboky sehr und nahm 
sich vor, F enyéry hierüber ganz ernstlich zur Rechenschaft zu
ziehen. #

I r ene saß, wie das arme Aschenbrödel, allein in dem freu«
denlosen Hause, ihr Gesicht war bleicher als je.

W as sie für eine einfältige Unterhaltung h a t . . .  I n  den 
Werken V örösm arty 's fand sie ein Gedicht, welches sie schon
so ose gelesen hatte, daß sie es schon auswendig weiß. E s ist
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„das nächtliche Haus,“ die einfache Geschichte einer lie* 
benden Braut, die so lange auf ihren Geliebten wartet, bis 
sie. vor lauter Warten stirbt. Der Ankommende findet nur ein 
Grab, darin die Braut ruht:

„ . . . Minden szellern ej feien tül alszik csendesen .“ 
(Nach Mitternacht schläft Alles still und sanft).

Während die Uebrigen sich der Freude und den gesellschaff* 
lichen Genüssen hingeben, hat I r ene eine sehr traurige Unter* 
haltung. W ahrlich, diese Dichter schreiben nur deswegen so
melancholische Sachen, damit derjenige, den ein gleiches 
Schicksal traf, bei der Leeiüre derselben sich selbst beweinen 
könne.

Draußen auf der S traße  ertönt der Hufschlag eines Pfer* 
des, gerade so wie vor dem „Nächtlichen Hause.“ .

Benn m erengö nyugalommal egy leänyka ül, 
K önyököre hajtoU fejjel, büsan, egyedül“

(D 'rin im Hause sitzt ein Mädchen, träum end, sinnend 
still, —  Stützt bas Köpschen auf die H ände, trauernd, ganz 
allein.) *

Alles wie im „Nächtlichen Hause.“
I n  der Hausflur werden bekannte Tritte hörbar, eine 

Stim m e wechselt ein paar vertrauliche Worte mit der Diener« 
schaff und —  einen Augenblick darauf steht F enyéry vor I r ene.

Der junge M ann ist von dem scharfen R itt ganz erhitzt,' 
sein schönes Antlitz hat sich vor Aufregung und Freude ganz 
geröthet.

—  Allein ? sengte er mit innig*bewegter Stim m e I r ene.
Aber das arme Mädchen kann vor Befangenheit seine Frage
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nicht beantworten. Mannigfache Gefühle durchströmen ihr 
Herz und ach, das Gefühl hat so wenig Worte.

Fenyfry bemerkte ein paar schwere Thränen in den Augen 
I r enens, die auch jetzt noch in das vor ihr liegende Buch zu
blicken und mit den blendendweißen Fingerchen auf die Zeilen 
zu deuten schien, als wollte sie sagen : Lies, der Dichter offen» 
bart, w as meinem Herzen Schmerz verursacht:

„Värva lättarn a tavasznak nyilö kelleinet,
Värva hö nyärt es az ösznek hullö leveis t 
Most lakäsorn h ideg es szük, szük es szo rnorn .. . “ 

(S ehnsuchtsvoli sah ich die entfaltende Pracht des Lenzes, 
den heißen Som m er und das fallende Laub des Herbstes, —  
jetzt ist meine Heimat kalt und enge, eng' und trauervoll.) 

F enyéry sah in das Buch und verstand den Vorwurf.
—  W ir haben uns schon lange nicht gesehen, —  sagte er

mit zitternder Stim m e zu I r ene.
—  S eh r lange nicht, — erwiderte diese im Tone wahren

Schmerzes.
—  Unsere Gesinnungen haben sich aber deshalb nicht ver= 

ändert. . . .
— O, S ie  haben sich meiner nicht erinnert.
F enyéry setzte sich an die S eite  I r enens.
—  Theure I r ene, erlauben S ie  mir ein paar ernste Worte

zu sagen. Legen wir dies Buch bei S e ite , und sprechen wir 
aus dem Leben. S o llte  es I h nen unbekannt sein, mit welcher
Ausdauer und Beharrlichkeit ich T ag für Tag arbeite, daß 
ich mir keine R uhe, keine Zerstreuung gönne, daß man sich 
sogar im Scherze dahin äußerte: ich nehme an Unterhaitun»
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gen nur aus dem Grunde T h eil, um die Richter zu iufor«
miren, und zwischen meinen Parteien einen Vergleich zu 
Stande bringen zu können? Haben S ie  hierin nicht die
Id ee gefunden, die den Beweis liefert, daß ich S ie  nicht 
vergessen habe? Warum ich mich so beeile, ans Pfennigen 
ein Vermögen zu sammeln; durch Arbeit und Mühe mir ein 
Einkommen zu sichern, mir einen geachteten Nameit, eine 
Stellung in der W elt zu verschaffen ? Finden S ie  darin nicht 
den tröstenden Gedanken, daß dieser M ann sich stets des 
W esens, erinnert, das einst so zu ihm sprach : Solltest D u  
arm werden, —  ich theilemein Hab'und Gut mit D ir ;  trifft 
Dich ein Unglück, —  ich knüpfe Dein Schicksal an das mei= 
n ige; schändet man Deinen Namen, —  i ch trage ih n ! Und 
daß dieser M ann es für seine heiligste Pflicht erachtet, so zn 
antworten: „S ieh ', ich bin wieder reich und glücklich, mein
Name ist geachtet im ganzen Lande, —  nimmst D u  mich f o 
wieder auf? Ich h a b e  dies gethan, und erwarte jetzt mein 
Unheil.

Wer kennt nicht die Fabel von jenem Honigmeere, welches 
durch einen hineingefallenen Gifttropfen sich urplötzlich in 
Essig verwandelte? Ich weiß hiezu ein Gegenstück von dem 
Gifimeere, welches durch einen Tropfen Honig zu Nektar 
wurde.

Ein solches Meer ist der Kummer und Gram, das Leid und 
Weh eines verlassenen Mädchens, das sein Geliebter mit 
e i n e m  freundlichen Worte wieder anfrichtet. J a ;  ihr Herren
Ehemiker und Aichymisten, d i e s  ist der S te in  der Weisen, 
welcher ans dem Golde S tau b  und ans diesem wieder
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Gold zu machen weiß, der Freude in Kummer und Leid in 

Lust verwandelt; —  und ist der Götterfunken Freude nicht
theurer als Gold und der Kummer nicht schlechter als S taub  ?  

Aber ihr glaubt das nicht, ich rede also nicht zu euch. Aber 

. den liebenden, gefühlvollen, zartfühlenden Menschen rufe ich's 

zu : wenn ein in Kummer und Leid dahinwelkendes Mädchen 

von ihrem Auserwählten sagen hört, daß er, seitdem sie sich 

nicht gesehen, immer in Treue an seine Liebe dachte, daß 

er den harten Kampf um Wohlsein und guten R u f  ihretwegen 

gekämpft, —  dann, o dann wird das Meer des Schmerzes 

zu füßem Honigseim, ein Zauberschlag befreit sie von Kummer 

und G ram  und hochbeseligt ruft sie dann a u s : ich Glück= 
lichc!

Fernsery ergriff zärtlich die zitternde Hand des Mädchens 

und fühlte den leisen Drück derselben.

I r ene war nun sein; —  hätte er ihr gesagt: lache, sie 

hätte gelacht; sic hätte geweint, wenn er es gewunschen hätte. 

Auf fein Verlangen wäre sie ihm wo immer hin gefolgt, —  

hätte er ihr gesagt: sterben wir zusammen, —  sie hätte es für 

ein Glück erachtet. -

—  Thenre I r ene, ich habe eine große Bitte an S ie . Ich 

bin deshalb hieher gekommen.

D a s  Mädchen überließ es ihm, zu befehlen.

—  E s  ist nothwendig, daß S ie  für kurze Zeit mir un= 

beoingtes Vertrauen schenken; daß S ie  nie um den Grund 

meiner Handlungen fragen, sondern meine Bitten erfüllen. 

Hegen S ie  Zweifel, so hören S ie  nur auf m e i n e  Worte. 

Nicht wahr. S ie  versprechen.mir das?
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I r ene sah mit den großen klugen Augen in das Gesicht 
ihres Geliebten. Ih r Blick sagte: ja.

—  Denn in ein paar Tagen werden sich sonderbare Dinge
in I h rer Nähe ereignen, die S ie  so betrachten wollen, wie 
ich S ie  I h nen erkläre. S ind  S ie  auch überzeugt, daß all' 
mein Denken und Trachten auf e in  Ziel gerich tet ist. S ie  
unendlich glücklich zu machen? '

D as  Mädchen lehnte schluchzend ihr Antlitz auf die B nist 
des Jünglings S ie  war glücklich. S ie  g l a u b t e .

Fenyeey ließ sich so sehr hinreißen, daß er sich herabneigte 
und ihr die S tirn e  küßte. E r erschrak erst dann, als er das 
Zittern des Mädchens gewahr wurde, als er sah, wie es nach 
dem Kusse erblaßte und ans seinen Armen auf den Sessel 
zurücksinkt. —  Ah, das hätte er nicht thnn sollen.

Vielleicht nm sich zu entschuldigen, flüsterte er ihr zn :
—  Bei Gott, bei Deiner Seligkeit, ich habe keinen andern 

Gedanken, als für Dich zn leben.
I r ene bedeutete ihm zitternd, daß sie das glaube, daß sit 

A l l e s  glaube.
Und doch hatte F enyéry sie betrogen, arg betrogen; selbst 

in diesem Augenblicke sagte er eine Lüge und fündigte gegen 
die W ahrheit, als er a n s r ie f : er wolle für sie l e b e n , sie 
glücklich machen. D as ist erlogen. E r dachte gerade darüber 
naüh, I r ene in sehr große Trauer zn versitzen.

Wenn nun der geneigte Leser bei diesen Zeilen nicht sagt, 
daß der den Verstand verloren habe, der dieses wirre Zeug 
hier niederschreibt, so meint er es sehr gut mit mir.

Die Folge wird zeigen, daß ich Recht gehabt habe, daß
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F enyéry ein geheimthuender, heimtückischer Mensch sei, der 
indem er seiner Geliebten sa g t, er wolle ihr eine Freude be= 
reiten, ihr Kummer verursacht: ich will daher F enyéry auch 
nicht mse einem W orte entschuldigen.

—  M orgen F rü h , theure I r ene, sehen w ir uns wieder 
und daun erinnern S ie  sich an  d a s , um w as ich sie gebeten 
habe. Jetzt aber suchen S ie  irgendwo den Fächer der F rau  
von Doboky hervo r, dam it ich ihn ihr überbringen könne.

I r ene sah ihn erstaunt a n ; w as das für ein sonderbarer 
M a n n  is t! W ie schweifen seine Gedanken umher, —  einmal 
erheben sie sich b is  zum Himmel, das anderemal stürzen sie 
zu einem elenden Fächer herab, und in feinem Gesichte lassen 
sich weder die S p u re n  des einen noch des andern Gedanken 
verfolgen . . .

E inige Augenblicke darauf gallopirte F enyéry au f seinem 
R enner wieder in die Weinlese zurück, seichte unter den lustigen 
G ruppen der Gäste F rau  von Doboky au f und tra t  m it 
dem Fächer wie ein Palad fn  des M ittela lters vor sie hin.

—  Hier, meine G n ä d ig e  ihr Fächer, von welchem sie sag= 
ten, daß S ie  ihn zu Hause vergessen haben. Ich  habe ihn 
geholt.

Dieser F enyéry ist doch ein galanter M ann , bemerkten Alle, 
• -  ein M uster eines „L öw en ,“ dem nichts daran  gelegen ist 
«inen R itt  von einer halben M eile zu machen, blos um den 
Fächer einer schönen D am e zu holen. — E s  w ar nicht uoth« 
wendig, den Namen I r eneus in diese Affaire hineinzuweben.

F enyéry machte seinen Fehler wieder gut, auch bei den schö= 
neu Nichten der F rau  v. Doboky, die natürlich entzückt waren
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über ih n ; er tanzte sehr viel, jnbilirte, unterhielt die ganze Ge. 

sellschaft. Beim  D iner brachte er geniale Toaste aus und

trank mit Efejti Gazsi Bruderschaft. Nach Tisch zogen sich 

die Herren in das Rauchzimmer zurück und die Damen mach* 

ten sich den S p a ß  und mischten sich unter Winzer und Win« 

zerinnen. M a n  ist sehr erbost darüber, daß die Herren nicht 

auch Theil nehmen an der idyllischen Beschäftigung und kann

es nicht begreifen, wie sie in dem rauchigen Zimmer ver> 
bleiben können. Vetter Natzi wird von den Damen entsendet, 
die Jugend ans dem Hause herausznjagen. Die Männer sind 
doch unausstehlich!

Vetter Natzi hatte bemerkt, daß sich Fenysey, Lippay, 

Efejti Gazsi und noch ein paar junge Leute ganz geheimnißvoll 

in ein Nebenzimmer zurückgezogen hatten und die Konversa« 

tion sobald sie den Vetter erblickten abbrachen und ein anderes 

Zimmer aufsuchen. Vetter Natzi überrascht fie auch hier.

. —  W a s  schleicht und kriecht ihr herum, was ist das für 

eine Geheirnnißthuerei?  Dieses Flüstern und M u rm e ln ? Ich  

denunzire euch den Damen, erzähle es der Frau von Doboky, 

daß ihr Geheimnisse habt und dann seid ihr verloren!

D er Vicegespan zog den Allerwelts=Vetter beim Knopfloche 

näher heran.

—  Keine Narrenpossen, mein Freund. Morgen ist F enyéry's  

Hochzeit. Im  Waldhänschen acht Uhr Abends sendet der

Schmaus statt, wozu D u ebenfalls geladen bist.
—  W a s ?  F enyéry heirathet? Wen heirathet er denn?

—  D a s  ist bis Morgen ein Geheimniß. D a s  übrige kannst 

D u  der ganzen Welt erzählen, nur Frau von Doboky sage
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nichts davon, denn Fenycry will e b e n  f  i e am  meisten über« 
raschen. Jetzt kannst wieder gehen, Vetter.

V etter Natzi eilt znr Gesellschaft zurück; sein erstes w ar, 
die Neuigkeit F rau  von Doboky zu erzählen; natürlich sagte 
er ihr auch, daß fie  allein von der Geschichte nichts wissen 
so ll, denn sie sei dabei am  meisten inieressirt; dann erfahren 
es die schönen Nichten, endlich die ganze W elt, und der Vet= 
ter ist bestürzt, wenn er einen finde t, der die Sache schon 
weiß.

D ie sechs jungen M änner machten nun ihre Sache in aller 
S til le  aus. Fernsery werde m it feiner B ra u t Abends acht Uhr 
in dem W aldhäuschen ankommen, hier versammelt sich eine 
lustige Gesellschaft, um M itternacht zieht sich der glückliche 
B räu tigam  zurück, aber die M änner pokuliren bis zum An= 
bruch des T ages. Nach M itternacht treffen bei dem T horedes 
Friedhofes die zwei G egner in Begleitung von vier Sekun« 
bauten zusammen, m an stellt sie au f zwanzig Schritte  an, je« 
der bekommt eine Laterne au f den Kopf und auf das dritte 
Handklatschen schießen sie au f einander.

D er bei diesem Duelle fä llt, wird in aller S tille  begraben 
und auf diese A rt wird niemand au f die abfurde Id e e ko:u= 
men. ein junger glücklicher M ann  habe in der B rautnacht au f 
Leben und Tod gekämpft und feinen Gegner niedergeschossen 
oder er selbst fei bei diesem Duelle gefallen.

D ie Zeugen verstechten eine Ausgleichung, F enyéry wollte 
aber nichts davon wissen.

E in  solcher heimtückischer, falscher M ann  w ar der Bräuti« 
gam  I r eneu's.
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Erst gegen Mitternacht und bei Mondschein kehrte Frau 
von Doboky mit ihren beiden Nichten von der Weinlese zurück.

Irene war noch wach und schien Frau von Dobokh erwar» 
tet zu haben.

Die Nichten hatten sich vortrefflich amüsirt und bedaner» 
ten , daß I r ene zu Hause blieb. W as dieser F enyéry für ein 
lustiger M ann ist, was er für Späße mit ihnen getrieben hat. 
M an wunderte sich allgemein über seine gute Laune, denn er 
pflegt sonst sehr ernst zu sein! Die ganze Gesellschaft war 
überhaupt sehr lustig. Nur I r ene hatte gefehlt, ach, warum 
war sie nicht da 1 Aber zum Theil ist es wieder g u t, daß 
sie zu Hause blieb, denn mit ihrerTraurigkeit hätte sie die 
ganze Unterhaltung verdorben.

Auch als sie schon im Bette lagen, lachten nud scherzten 
die Mädchen noch, flüsterten sich einander etwas in's Ohr, 
worauf sie dann in ein helles Gelächter ausbrachen. S ie  
konnten nicht einschlafen.

Frau von Doboky ging es auch nicht anders. S ie  schlief 
mit I r ene im Nebenzimmer und es war ihr unmöglich I r ene 
zu verschweigen, daß F enyéry morgen Hochzeit halte. Nie« 
mand kennt die Braut — aber diese Heirat gehe doch am 
meisten das Doboky'sche Haus an. Beiden Nichten machte
F enyéry auf gleiche Weise die Cour. Aber es ist doch unmög« 
lich, daß er sich heute in ein Mädchen verliebe, und es T ags 
darauf heirate ? . .  D as wäre gegen allen Gebrauch. M an 
müßte ja auch die Ausstaffirung, das Meublement für die B raut 
besorgen, — das läßt sich nicht so kurz abmachen. Vielleicht 
ist es doch eine andere ? Aber wer kann es sein ? . . .
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Irene schwieg —  aber gewiß war sie die letzte, die heute 

der Schlaf besiel.
T a g s  darauf standen Alle ungewöhnlich früh auf; die 

Nichten sachten ihre saperbesten Kleider hervor und.Frau von 

Doboky selbst frisirte ihre lieben Kinder. Keine Frage, sie wa= 

ren so schön, so anmuthsvoll, daß ein entschlossener Charakter 

dazu gehörte, zwischen beiden eine W ah l zu treffen. Aber so 

oft ein Wagen vor dem Hause vorbei rollte, liefen beide in 's  

Nebenzimmer.

N n r I r ene putzte sich nicht und lief auf kein Geräusch da« 

v o n ; auch jetzt trug sie das einfache Perkail-Kleid mit der 

kleinen Schürze, welches sie gestern anhatte; ihr schönes 

H aar war auch heute glatt frisirt, denn diese «etherische Ge= 

statt bedurfte nicht des Zaubers irdischer Kleidung und ihr 

Auge ist das schönste Juwel.

E s  war erst neun U h r, als vor dem Doboky'schen Hanse 

ein Wagen nach dem andern anhielt und man eine ganze 

Gesellschaft Herren und Damen in das Haus treten sah.

Voran Se ine Hochwürden der Dechant, nach ihm der 

Vizegespan, der alte Obernotär und Feny^ry.

E s  ist also kein Spaß . D ie  Nichten laufen davon und 

sperren sich in ein Zimmer ein. Auch Frau  von Doboky war 

außerordentlich beschäftigt, nur I r ene behielt ihre Ruhe. S ie  

hatte den G  l a u b e n. E s  ist der stärkste Glaube, den ein 
weibliches Herz für einen M a n n  im Busen trägt.

—  Liebe Frau  Schwester, sagte der alte Obernotär zu 

F rau  von Doboky, wir kommen in einer sehr angenehmen 

Angelegenheiten I h r Haus. Ich  sage in einer a n g e n e h m e n ,
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denn es handelt sich um das Lebensglück einesliebenden Paa» 
res; in einer A n g e l e g e n h e i t ,  sage ich, denn es ist die
merkwürdigste, die je l e v i r t (erhoben) wurde. Unser lieber 
Freund F enyéry hat hat es uns überlassen, seine Fürsprecher 
zu sein,was wir hiemit freudigst erfüllen: ich präsentire mich 
daher als b i t t e n d e n  Beistand und meinen Freund den 
Herrn Vizegespan von Lippay a ls g e w ä h r e n  d e n  Beistand 
und erwähne Seiner Hochwürden nur deshalb zuletzt, weil sein 
Wirken nnd der S egen  Gottes eben so aufeinander folgen.

Während dieser erbaulichen Diktion näherte sich F enyéry 
I r ene und ergriff ihre zitternde Hand.

Frau von Doboky war so frappirt, daß sie kaum Worte 
fan d , den Gruß der Herren zu erwidern.

—  Ich fühle mich durch I h re Worte sehr geehrt, lieber 
fetter , aber ich weiß eigentlich noch nicht recht, w e n  S ie  für 
Herrn v. F enyéry haben wollen?

Lippay brach in ein homerisches Gelächter ans.
—  Erschrecken S ie  nicht! Glauben S ie  vielleicht, F enyéry 

bittet um J  h r e Hand ? Nein. I n  d i e f  e m Falle wäre ich
kein g e w ä h r e n d e r  Beistand.

D ie schöne Doboky dankte mit einem feinen Lächeln für 
diese Anspielung.

D er Oberuotär aber, indem er mit einem sanften Blicke 
auf F enyéry deutete, sagte:

—  Ich glaube, die Antwort auf diese Frage kann man eben 
so gut f ehen als hören.

Frau von Doboky war außer sich vor Erstaunen.
F enyéry hielt I r enen's Hand noch immer in der seinigen.
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W if dem Gesichte des Mädchens war auch nicht die geringste
S pur einer Verlegenheit oder Ueberraschung zu bemerken; 
jene alten stereotypen Erscheinungen von Scham, Verlegen*
heit und Furcht, welche einer Braut oft so gut stehen, waren 
beiI r ene nicht zu sehen. Sie standen wie gute Freunde neben 
einander, die erst jetzt der Welt mittheilen, was beide schon
längst wußten.

—  Ir ene? Und Fenyéry? rief Frau von Doboky, —  
das verstehe ich nicht. Seit wann kennen sie sich?

—  Schon sehr lange! sagte F enyéry lächelnd und auch 
Irene nickte mit dem Köpschen, daß dem so sei.

—  Freut mich unendlich, obschon ich mir die Sache nicht zu
■erklären weiß. •

Frau von Doboky ärgerte sich ein wenig, daß ihr I r ene 
idieses Geheimniß nicht anvertraute. Noch weniger konnte sie 
ihr verzeihen, daß sie, als Braut, keine elegantere Toilette
machte. .

— Meine Herren, erlauben Sie mir, mich ein bischen zu 
sa-nmeln, denn mir scheint diese ganze Sache so räthselhaft, 
daß ich wahrhaftig glauben muß, ich träume. Erklären Sie 
sich doch; Sie sind mir das schuldig. Ich bin jetzt I r enen's 
Mutter und w ill wissen, auf welche Art dieses Verhältniß
entstand? Herr von Fenyéry, antworten S ie , wann haben 
Sie I r ene zum erstenmal gesehen ?

Fenyéry verneigte sich sehr artig und war bereit zu ant» 
worten.

—  Im  Schlosse auf Tarnócz, zur Zeit der Komitats* 
Deputation.
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— W o S ie  eingeschlafen sind ?
— Ich  kann's nicht läugnen. —  Und zum zweitenmale,

a ls  ich nach meiner verbrecherischen T hai wieder nach Tar* 
n ócz kam.

— Wo S ie  so unhöflich waren.
— I n  der T hai, ich war es. Schon damals wußte ich, 

daß keine andere als Irene meinen Namen tragen wird und 
auch Irene wußte das.

—  Aber dieses Geheimthun ist ja zum verzweifeln! rief 
Frau von Doboky. Mein Herr, ich möchte S ie  nicht zum 
Manne, und wären S ie  allein auf der W elt, und wär' ich 
ein M ann, ich heiraiheie Irene nicht, nicht um ein Hirn# 
melreich. Dieses Geheirnthnn! A h !

Diese Bemerkung der schönen Frau erregte allgemeine 
Heiterkeit.

—  Ich sag' ihnen ja auch in einem fort: ihr taugt nicht 
für einander. Trennen wir die Leutchen, Frau von Doboky 
bringen wir sie auseinander, wie? Ich erzähle Irene Alles, 
was ich von Fenvery nur Schlechtes weiß, S ie  aber, meine
Gnädige, verdächtigen Irene, so gut S ie 's  können. —  Fräu* 

lein, mein Freund hier ist furchtbar eiferfiichtig, ein wah*

rer O thello. D azu ist er auch noch heimtückisch und ein
Flattergeist, der seinen ausgelassenen guten Freunden zu 
lieb, S ie  in der Brautnacht verlassen, S ie  am ersten Tage
Ihrer Heirath schändlich betrügen wird.

Diese Worte halten aber nur zur Folge, daß Irene sich noch 
inniger an Fenyéry auschloß und dieser gleichsam gezwun*
gen w urde, ihren schlanken Leib schützend zu umfassen.

35i< guten, aTttn STaolatitrö’#. II. 6
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—  Nun, ist es der Mühe werth, mit diesen Leutchen zu 
reden ? sagte der Alispän lächelnd zu Frau von Dobokv, 
während er bei sich dachte : und dennoch ist es wahr, was
ich gesagt habe.

— Es fehlt daher nichts anders, rief der Dbernotär, als 
die Vollziehung der erforderlichen Feierlich feiten.

— W as verstehen S ie  darunter, lieber V etter? siel ihm 
Frau  von Doboky ins W o rt, S ie  wollen damit doch nicht 
sagen, daß die T rauung  gleich jetzt und hier stattsinde ? . . .

—  Gerade das wollt’ ich sagen, F rau  Schwester; Dis# 
pens, Eheeontract, Alles ist bei der Hand.

—  Aber Iren e  ?
—  S ie  willigt ein.
—  A h , sie treiben nur Scherz, meine Herren.
—  D aß  es kein Scherz is t, dafür bürgt meine Gegen# 

w a r t , setzte S eine  Hochwürden der Geistliche h inzu , der 
gleich sein Buch mitgebracht hatte.

— Ic h  verstehe das nicht, ich werde ein N a r r , aber 
ich verstehe es nicht.

— I s t  auch gar nicht nothwendig, Frau  von Dobofy, 
tröstete sie Lippay. W enn sich nur die Zwei da verstehen, 
das genügt. Ueberließen wir den jungen Leuten hier die 
S a c h e , bei G o tt , sie wären im S ta n d e , allerlei S kandal 
zu begehen und ohne weiße Handschuhe, ohne Brautkranz 
sich trauen zu lassen. Arm in  Arm zu Fuß nach Hause zu 
gehen und außer dem Geistlichen und den Beiständen, Nie# 
wanden auch nur ein W ort davon zu sagen. Aber wir lassen 
ihnen Zeit. M an kleide sie in  Weiß, unsere liebe B rau t,
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wie's Gebrauch und S itte  ist 5 Matchen und Louise über? 
nehmen das Amt der Brautjungfern» Auch zu einem kurzen 
Frühstück bleibt noch Zeit genug Übrig. M orgen M ittag 
aber feiern wir die Hochzeit mit ganzer Pracht in dem 
Waldhäuschen F enyéry's, wo wir das Vergnügen haben 
werden, sie meine Herrn und D am en, zu sehen. —  S ie  
sehen, w ir geben Ihnen eine Frist von drei vollen Stunden 
zu den Vorbereitungen; das ist doch genug, glaub' ich ?  . 
I n  drei Stun den sind wir wieder da. Aber das sag' ich, 
machen sie, meine Theuren, unsere schöne B rau t nicht noch 
schöner, denn sonst wird unferm Freunde hier das Herz sehr 
weh th u n . . .

W er diese bittere Anspielung nicht zu verstehen brauchte, 
der verstand sie auch nicht.

D ie vier Herren aber setzten sich in den Wagen und fuh? 
ren gerade vor das Domkapitel, wo F enyéry in aller Form 
und Feierlichkeit all feinen wo immer liegenden Besitz seiner 
„G a ttin “ Frau von F enyéry, gebornen Irene von Tar? 
noezi verschrieb.

Dann eilten sie aufs Kom iiatshaus, um das Testament 
F enyéry's  legalisiren zu lassen, mit welchem er zum Erben 

* feines ganzen hinfür noch zu erwerbenden Vermögens, Irene 
F enyéry?Tarnöezy, „ seine einzig geliebte iheure G attin “
einsetzte. j

Und jetzt zurück zur T rau u n g. . .

6*
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4 . Die Brautnacht.

I m  S p eissa lon  bei den Herren geht's noch lustig  her, 
Gläser und Flaschen und Toaste erschallen; es wird fort und 
fort polulirt und immer wieder auf die Gefnndheit bee 
B raut und des B räutigam s getrunken.

Iren e  und der weibliche T heil der Gäste haben rsch
schon in ihre Schlafzimmer zurückgezogen, auch der 
Bräutigam  hat kein B leibens mehr unter feinen Freunden; 
gegen Mitternacht bittet er um Entschuldigung, daß die 
Gesellschaft verläßt: seine Gäste reichen ihm zum Abschied 
lächelnd die Hand und geben ihm bis zur Thüre seines Zim* 
rners das Geleite. Gute N acht! rufen sie dem Glücklichen 
zu , der sich der irdischen Wesen schönstes zu rF ra u  ge? 
nommen.

G ute N acht!
D a s  fröhliche Iauchzen und S in g en  tönt bis in das 

Brautgemach hinüber. H ier sitzt Iren e  bei dem Schimmer
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der Nachtlampe, das schöne H aupt sinnend auf die Hand 
gestützt. S ie  hat viel zu denken und £u überdenken 
e i n  Tag war für sie eine ganze Lebensepoche, jede S tunde 
ein J a h r ! Gestern ein verlassenes, kummervolles Mädchen, • 
heute eine glückliche G a tt in , welche der edelste der M änner 
mit seiner Liebe beglückt. Und dennoch liegt ih r etwas auf 
dem Herzen, W arum  ist e r  nicht dä ?

Aber die Thüren öffnen sich, es ertönen die bekannten 
T ritte  auf der F lu r . . .  auch die letzte T hüre thut sich ge« 
räuschlos auf und der vor Freude lächelnde B räutigam
steht vor seiner sinnenden B rau t.

E r um arm t, er küßt Iren e  und lispelt ihr zärtlich in 's  
O h r , daß er nu r auf einige Augenblicke zu ihr gekommen 
se i, um sie an sein liebendes Herz drücken zu können. D ann  
muß er wieder fo rt, denn es sei S itte  und Gebrauch, daß 
der B räutigam  so lange bei seinen Gästen au sh a rre , als sie
noch munter und lustig sind. , 

O , eine F rau  glaubt das Alles so leicht. W as ih r der
M ann sagt, ist Alles wahr,

Ietzt führt er sie durch die Zim m er, die für sie bestimmt 
sind, übergiebt ih r die Schlüssel. Dieser hier sperrt den 
Kasten, jener den Schreibtisch anse D a s  hier ist m e i n  
Schrank, au f den muß man besonders Acht geben, denn
darin  bewahre ich werthvolle P ah ie re , meine Gelder und 
Geheimnisse,

—  W arum  soll i  ch den Schlüssel davon behalten? seagte 
I re n e  erstaunt,

— E r hat zwei Schlüssel, der eine bleibt bei m ir. Aber ,
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es trifft sich o ft , daß ich etwas benöthige, wenn ich vom 
Hause weg bin und den Schlüssel Niemand andern ander# 
trauen kann, dann ist es nothwendig, daß D u  die Sache 
hervorsuchst, nicht w ah r, mein Engel ?

— 3 a ! (H ätte  sie's verstanden!)
—  Und diesen Kasten darfst nur D  u aufmachen, nur 

D u  allein und im m er, nie jemand anderer. W eißt D u ’s  
meine Theure ?

— 3 a ,  ja*
Hätte sie auch nur die leiseste Ahnung davon gehabt, sie 

wäre in  Verzweiflung gerathen, hätte den Gatten an's be# 
bende Herz gedrückt und ihm zugerufen: „Verlasse mich nicht 
in  dieser Stunde, —  bleib’ o bleibe!

Iren e  wähnte Alles zu verstehen, w as ihr der Geliebte
sagte.

D ann  küßte er sie w ieder, indem er sie freudetrunken an  
sein Herz drückte und b a t , jetzt ruhig und ohne jSorge  
schlafen zu, gehen.

Und sie versprach ihm, ruhig schlafen zu wollen.
3 n  der Thüre blieb F enyéry noch einmal stehen und 

blickte zärtlich auf die Geliebte zurück, —  die jetzt in feine 
Arme eilte und sich daraus nicht losringen konnte, a ls  
hätte ihr etwas zugeflüstert: lasse ihn nicht fort!

D an n  kehrte sie zurück, mit einem Gefühle im Herzen, 
das Freude hätte sein sollen, aber hievon ganz das Gegen# 
theil w a r , welches sie so drückte und beängstigte, a ls sie 
darüber nachdachte, w ie glücklich sie jetzt sei.

S ie  kleidete sich a u s ; aber nicht, das Brautkleid w ar's.
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das sie drückte. . .  sie legte sich in ’s  B e tt , aber nicht der 

Sch la f w a r 's , der sich auf ihre Angenlieder senkte, sondern 

ein fremdes, beklemmendes G e füh l, welches sie nicht eher 

zur Ruhe kommen lie ß , a ls  H s  sie die kleinen Hände zurn 

frommen Gebet faltete: D e s  H immels Segen ruhe auf dem 

M anne, der sie so inn ig und wahrhaft liebt; Gott beschütze

jeden feiner Sch ritte , bewahre ihn vor Leid und Kummer 

und lasse ihn lange, lange glücklich fe in!

Jetzt hörte das Herzdrücken auf, des füßen Schlafes 

Zaubergestalten erschienen und schlossen die schönen Augen 

zur R u h e , befreiten das bebende Herz von feinem Kummer 

und trugen die Seele hinauf in das unbekannte Zauberreich 

der T r ä u m e . . .

A ls  F enyéry aus dem Schlafzimmer feiner Frau  trat und 

den Borsaal verließ, eilte er stillen Schrittes durch die 

Hausflu r und durch die Hinterthüre des Hanfes in  den 

Garten.

E s  war eine kalte Herbstnacht, der W in d  jagte d ie W o l*  

ken dah in, durch welche nur hie und da ein S te rn  hervor« 

schimmerte. I m  Hose bellten die Hunde , —  sonst war Alles 

lautlos und ruhig.

A l s  F enyéry die Thüre «öffnete, erblickte er tief im

G arten den Schimmer einer Diebslaterne, auf die er sofort 

zueilte. D a s  Gitterthor des Gartens war nicht zugeschlof« 

fen. V o r  demselben auf einem Seitenwege stand ein be* 

spannt« W agen in  Bereitschaft. E iner der M änne r dabei 

hielt die Zügel in  der H a n d , der andere faß im Wagen.
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— Ich  habe mich nicht verspätet, es ist gerade zwölf Uhr, 
sagte Fenyeri zu dem W agen tretend.

— Wir sind erst einige Minuten d a , antwortete eine 
bekannte Stim m e, und der Mann im Wagen reichte Fenyiry 
den bereit gehaltenen Mantel hin, den dieser auf sich nahm, 
in den Wagen sprang, und das Zeichen zürn Anspruch gab. 
Der Wagen rollte sofort davon.

’S  ging durch die Felder, direkt auf den Friedhof l o s . . .  
in einigen Minuten erreichten sie den Graben. Hier stand 
schon ein zweiter Wagen und drei Männer dabei.

Jetzt wurden die Pferde ansgespannt und an die Akazien* 
bäume gebunden, denn die Kutscher konnten nicht bei den* 
selben bleiben. Auf jedem W agen w ar’s  ein S eeundan t, 
der kntschirte.

S ie  traten jetzt in den Friedhof.
Ein hohes Gebüsch von spanischem Flieder verbarg sie 

ganz; eine Ueberraschnng war nicht zu besorgen.
D ie Secundanten zogen die Affaire noch einmal in  Er* 

w ägung, bevor man das Loos enscheiden ließ.
^Kann ein Zweikampf stattfinden, ist hierzu genügender 

Grund vorhanden?“
„E in  M ann  hat eine Dame verleumdet. . . “
„W om it?“
„Er hat sich vor Männern gerühmt, daß diese Dame 

seine Geliebte war.“
„ I s t  dies e:ne Beleidigung ? “
„Eine sehr große.“
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„ Is t  die Sache nicht anders gut zu machen,, vielleicht 
durch ein Zurückziehen des Gesagten, durch eine A bbitte?" 

„Nein. D ie Beleidigung würde dadurch nur noch grö#
her, der Verdacht noch mehr bekannt und der Name jener 
Dame noch mehr der Oeffenilichkeit preisgegeben werden,“

„Hat der Herausfordernde das Recht, diese Sache zur 

(einigen zu machen ? “

„ J a ,  denn er ist der M ann dieser F ra u .“
„ W as für Waffen sind bei diesem Duelle zu gebrauchen ? “ 
„Einzig allein nu r P isto len , denn es handelt sich um 

beleidigte E h re , und das noch um die Ehre einer F ra u ,“ 
» Is t  die Zeit zu einem Duelle paffend ? “
„G anz und g a r ; denn im Falle einer bleibt, wird Nie# 

» an d  sagen können, F enyéry habe seine B rau t einer solchen 
Sache wegen in  der Brautnacht versoffen, und die ganze
Affaire bleibt in ewiges Dunkel gehüllt.“

„W ie oft können die Duellanten schießen ? “
Dreim al ein jeder; trifft auf dreimaliges Schießen Kei# 

n e r, so ist das Duell a ls  geschloffen zu betrachten.“
„Es ist alles in Ordnung.“
H ierauf wird ein Jeder nckch gefragt, ob er von dem 

Duelle nicht freiwillig abstehen wolle ?
Beide Theile sagten: Nein.
„D ann  gehen sie auf ihre P lätze, meine H erren.“
E s  ist flnster 5 man kann anders nicht sehen, a ls  indem 

man auf den Kopf eines jeden Duellanten eine D iebslatente
stellt. Auf zwanzig S chritte  wird H alt gemacht. Keiner darf 
sich rühren. E iner der Secnndanten giebt durch ein drei*
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maliges Händeklatschen das Zeichen . . . .  dann drücken 
beide auf einmaji lo s . .  .

Einige Augenblicke darauf schimmerten die beiden Later# 
nen in  Manneshöhe von der E rd e , zwanzig Schritte von 
einander ent fernt . . .  keiner schien zu wanken, keiner zu 
zittern . . .

. . .  D a s  Zeichen wird gegeben . .  .' eins . .  • zwe i . . .  
d r e i . . .  es sielen zwei Schüsse auf e inm al: —  eine der 
Laternen flog in taufend Scherben auseinander, —  die 
andere stürzte fammt ihrem Träger zu B o d e n -.. .

Fünf M inuten darauf sprengten die W agen wieder über 
die Felder, über Stock und S te in  . . .  D er W ind trieb die 
Wolken vor sich h e r , die S te rne  singen zu erbleichen a n . . .

Alles ruh t schon im H ause; auch die lustigen Gesellen 
und fröhlichen Zecher sind verstummt und schlafen. Die 
B ra u t schläft tief, verlassen und allein.

E in  schwerer T raum  scheint sie zu beängstigen, denn ihr 
Busen ist unruhig bewegt; die Lippen scheinen sprechen, auf# 
schreien zu w ollen, können es aber nicht, die Hände möch# 
ten  sich emporheben, aber es fesselt sie der S c h l a f . . .

. .  . D e r  B r ä u t i g a m  f i t z t  n e b e n  d e m  B e t t e  
und betrachtet sinnend das geliebte Wesen. E r  vermag nicht 
zuzusehen, wie ein böser T raum  es ängstigt und peinigt,
er neigt sich herab und küßt I re n e  die Augen, worauf diese 
erwacht.

Und gleichwie jemand der. im Traum e den Geliebten in  
G efahr erblickte und diesen beim Erwachen an seiner S eite  
findet, —  wirft auch sie sich in füsiem Selbstvergessen an
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seine Brust und legt ihr Haupt an fein liebend Herz und 
spricht in zitterndem Tone:

— O , wie gu t, daß D u hier bist.
—  Ich war iange von D ir  weg. Dein Brautzeuge hat 

die Wahrheit geredet: Dein Mann ist ein Vagabund, der
Dich in der Brautnacht lustiger Gesellen willen verläßt. 
Was liebst Du mich auch ?

, Irene antwortete lächelnd, bleichen Gesichtes und —  
lächelnd.

— O , ich hatte einen furchtbaren T raum , mir war's, 
a ls gingst Du eben aus dem Zimmer, und als ich horchte, 
schien es m ir, als wenn Du nicht in den Borsaal zurück* 
kehrtest, sondern durch die Hinterthüre des Hauses Dich 
entfern thättest . . .  Ich weiß nicht warum, aber mich ergriff 
eine Furcht und Angst, wie man sie nur im Traume haben 
kann. I n  einer Minute war ich angekleidet und ging hinaus 
nach D ir ;  —  Alles nur im Traume; — dort warteten 
Deiner zwei Männer mit einem W agen, ich rief nach D ir 
aber Du hörtest es nicht, oder vielleicht schrie ich gar nicht 
und bildete es mir nur e in ; jetzt stiegst Du in den Wagen, 
der dann Über die Felder dahinstürmte. Ich blieb allein, 
allein in der flnstern Nacht, fühlte des Windes Wehen, sah 
wie die Wolken am Himmel dahinjagten, eilte D ir über 
Feld und Flur nach und verirrte mich in eine unbekannte 
wilde Gegend, die ich vorher nie betreten hatte. Endlich 
nahm ich wahr, daß ich in einem Friedhof b in ; mein Fuß 
stieß an das Bruchstück eines Grabsteines, welches vom 
Grase überwachsen w a r . . .  auch die übrigen Grabsteine
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schienen m ir alle verwittert un d bemoost. Ic h  befand mich 
in  einem alten verlassenen Friedhofe. D a n n  w a r es m ir, 
als wäre ich dort eingeschlafen und träum te, daß ichträume, 
trä u m te ,  daß ich erwache und ein leises Geräusch vernehme, 
ich sah eine G ru p p e  von M ä n n e rn  im nächtlichen Dunkel 
v o r m ir stehen, die ruhig m it einander sprachen, dabei
hörte ich wie sie den H a h n  der Pistolen spannten. H in te r
einem Gebüsche versteckt sah ich dem Treiben der M ä n n e r 
z u . Plötzlich zogen sich vier von denselben zurück und n u r 
zwei blieben einander gegenüber stehen. D e r  eine w a r m it 
dem Rücken,  der andere m it dem Gesichte m ir zugewendet. 
H e ilig e r G o t t !  Ic h  erkannte D ic h  . . .  es w ar D e in  Gesicht 1 
Ic h  wollte hinstürzen und die schauderhafte S c e n e , die 
sich hier ereignen sollte, vereiteln, aber ich konnte mich nicht 
rü h re n ,  meine Z u n g e  w ar gefesselt, meine G lie d e r gelähmt, 
. . .  D a  ertönte ein leises Klatschen . . .  ich sah,  wie sie 
die tödtlschen W a ffe n  a u f einander richteten;  ich sah es,
ich sah es sehr g u t ,  daß D e in  G egner D e in  H a n p t ,  D e in e  
S t ir n e  zu m  Zie le  n a h m ,  ich wollte a u fschreien aber die 
S tim m e  versagte m ir . . .  Schauder und Entsetzen ergriff 
mich,  aber die Aufregung bewältigte endlich das Tranmge? 
sicht, das tödtliche Alpdrücken . . .  ich sprang aus meinem 
Verstecke h e rv o r, und als das dritte Zeichen erscholl, ergriff
ich kram pfhaft den A r m  Deines Gegners . . .  die W a ffe  
ging los . .  .  ein furchtbarer K n a l l . . .  und ich erwachte. 
D e m  H im m e l D a n k , daß D u  hier b is t!

F e n y ir y  horchte andächtig a u f jedes W o r t  feiner B r a u t 
und sagte dann wie im Scherze *
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—  D e r  T r a u m  beweist,  daß D u  meiner auch wach ge# 
dacht hast.

—  Ic h  glaubte aber doch die Schüsse zu hören,
—  E s  w ar die T h f ir e , die ins Schloß siel, bemerkte 

F e n y ir y ,  den K o p f Ire n e n s an seine B ru s t ziehend und ihr 
das H a a r  streichelnd.

—  W ie  doch D e in  H t r z  so rasch und feurig schlägt, lis# 
pelte sie.

—  ' S  ist vom W e i n ,  scherzte der G a tte .

I n  der F r ü h e ,  als die B r a u t  aus dem Zim m e r tr a t, er# 
warteten sie schon ihre weiblichen Verw andten, die jetzt nach 
altherkömmlicher S it t e  in  feierlicher R ü h ru n g  der B r a u t  
d i e e r s t e H a u b e  aufsetzten. "

S o  tritt sie in  die W e lt.
W ie  schön und anm uthig sieht sie in  der Haube a u s ! 

E s  schmückt sie herrlich dieses S y m b o l , dessen geheimer 
S i n n  is t: „ich bin glücklich,  denn ich lie be !“

D i e  H a u be  ist das S y m b o l des Glückes und der Lie b e ;  
jeder weibliche K o p f w ird schöner ,  a n m uthige r, wenn « d i e  
Haube trägt.

B e im  heitern Frühstück sind B r a u t und B rä u tig a m  und 
die Hochzeitsgäste beisammen. A n  unschuldigen S p ä ß e n  
über die gute oder üble La u n e  der Verm ählten fehlt es nicht. 
F r a u  von D o b o k y allein ist schweigend ,  sie scheint etwas 
verbergen, geheim halten zu w ollen, .  was ih r aber unend# 
Ische Anstrengung kosten m a g , denn sie bewegt sich a uf ihrem 
S itze  unruhig h in  und her. D i e  Nacht hatte sie in  der
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S t a d t  zugebracht und kam n u r früh M orgens wieder hie#
her.

S ie  kann es kaum e rw arten,  Ire n e  nach dem Frühstück 
a u f einige Augenblicke in  das Nebenzimmer zu  r u fe n ;  dort 
beginnt sie dann die Lam entation m it einem so betrübten 
Ausdruck im Gesicht, daß man erschrecken kö n n te , ehe sie 
noch ein W o r t  spricht.

—  A h ,  I r e n e , D u  a rm e , unglückliche F r a u !
Ir e n e  wollte vo r dieser E in le itu n g  nicht erschrecken und 

sah ih r ru hig ins Gesicht.

—  Denke D i r  den furchtbaren Menschen, D e in e n  M a n n . 
I n  der Nacht nach D e in e r T r a u u n g  schleicht er sich vom 
H a u s e weg und schlägt sich a u f Pistolen m it C s e jti G a z s i ;  
ein H a a r ,  und dieser zerschmettert ihm  den K o p f ; G azsi 
aber w ird der A r m  verwundet. D a s  weiß ich daher, weil 
m an ih n  des Nachts in  einem W a ge n  zu feiner Schwe# 
sier brachte und sagte,  der W agen  fei umgesifirzt nnd er 
la b e  sich dabei.den A r m  gebrochen;  aber m ir erzählte der 
arme Bursche die ganze Geschichte, wie sie vorgefallen, so# 
gar daß m an sich D  e i  n e.t w e g e n geschlagen h a t. Dieser 
F enyéry ist doch ein entsetzlicher Mensch und w ä r' ich an 
D e in e r S t e lle ,  noch heute verließ1 ich ih n , noch heute. Nicht 
eine Nacht m it ihm unter einem D a c h e ! W e r  seine B r a u t  
in  der B rau tn a cht verlassen ka n n ,.  um sich zu  schlagen, das 
muß doch eiu teuflischer C h a rakter fein.

Ire n e  lächelte und meinte, es fei dies n n r ein Scherz von 
C s e jti  G a z f i ,  der m it F e n y ir y  nie etwas zu  thun gehabt
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habe, G azsi  wollte sich m it diesem M ährchen hei F r a u  von 
D o boky n u r interessant machen.

—  E i n  schönes M ä h rc h e n ,  d a s ! E r  w ird sechs Wochen 
das B e t t  hüten müssen.

Ir e n e  lachte und bemerkte m it liebenswürdigem E rrö th e n , 
sie werde doch wohl am besten wissen,  wo ih r  M a n n  gerne? 
fen sei.

D a m it  ließ sie F r a u  von Doboky stehen,  sachte unter 
den Gästen ihren M a n n  a u f und schlang ihren A r m  so 
lieblich, so anm uihsvoll in  jenen F enyérys ,  daß dem ,  der 
sie sah,  das H e rz vor Freude zitterte.

D i e  schöne D o bo ky natürlich ausgenommen,  die keine 
R u h e  hatte,  bis sie sich bei allen Bekannten und V e rw an d? 
ten der Reihe nach erkundigte: w o denn F enyéry eigentlich 
diese Nacht gewesen sei ? .

M a n  kann sich denken, w as fü r sonderbare An tw orten  
sie erhielt und wie Manche a uf die Frage ganz verblüfft 
w a re n ;  wo soll er denn gewesen sein als zu  Hause ?

W ä re  es jemanden eingefallen,  zu  behaupten, F enyéry 
habe sich inzwischen hier und dort hernmgetrieben,  auf 
einen An d e rn  geschossen und auf sich schießen lassen, den 
hätte man fein ausgelacht und ihm  höchstens zur A n tw o r t  
gegeben *. er möge ein andermal gescheidter träumen.

B e im  Abschied drohte F r a u  von D oboky mit dem F in ?  
ger und und lispelte ihm bedeutungsvoll in s  O h r :

—  S i e  sind ein schlauer K o p f. M i t  Ih n e n  möcht' ich 
nicht in e i  n  e m Hause w o h n e n

F enyéry blickte lächelnd a u f seine F r a u ,  die ihn seelen?
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vo ll ansah und hätte sie auch ge glau b t, w as man ih r er« 
z ä h lte ,  so wurde ihre Liehe dadurch n u r noch größer zu 
dem M a n n e ,  der ein so festes H e r z  h a t.

Auch nicht m it einem W o rte  erkundigte sie sich mehr über 
diese A ffa ire .
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5. Ein schlechter Dienst

G r a f  S te p h a n  erschien neuerdings im  Gasthofe zu  Vre# 
n ó c z,  einzig und allein n u r in B e gleitu n g seiner Tochter. 
D u rc h  seinen Agenten ließ er H e rrn  vo n  K r é n fy benachrich­
tigen, daß er in  Angelegenheit des von F e n y ir y  conflscir» 
ten G u te s  sein Recht geltend machen wolle ,  indem er das 
E n d e  feines Lebens herannahen fühle, diese drückende Last 
nicht in  die andere W e lt hinüber nehmen w i l l ,  und jenes 
G u t  seinem früheren Besitzer zurückzugeben wünsche. -

H e r r  vo n  K r é n fy wünschte m it dem G r a fe n  persenlich 
Rücksprache zu  nehmen, der also nichts anders thnn -sonnte, 
a ls  nach B re n ócz zu reisen, wo m an ihn  diesmal w a h r­
scheinlich m it keiner Illu m in a tio n  und Triu m p h p fo rte  er­
wartete.

C y nthia w a r immer an  der S e ite  ihres V a te rs . O h n e  
feine Tochter vermochte überhaupt der G r a f  jetzt nichts mehr 
zu ihtin 5 entfernte sie sich a u f einige Augenblicke, so stand 
er da w ie ein verlassenes, verwaistes K in d  und so oft er
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des Nachts aufwachte, klingelte er C y n th ia , die gewöhnlich 
im  anstoßenden Zim m e rI h uJigchtlager a u fschlu g , und er» 
kundigte sich u n r u h ig  u n d  b e s o r g t ob sie w ohl dort sei? 
Z u m a l des N a c h t s  w a r  d e r  G r a f  s e h r  r e iz b a r ; C y nthia
stand je d e s m a l'a u t n w , ging in  sein
Zim m e r, gab ih m , u rn -u ttÄ itt-b a tfv a ld  Wasser, bald eine 
A r z n e i, bald wieder unbedeutende kindische Sachen, die er 
gar nicht brauchte;  hörte geduldig feine K la g e n , Trä u m e  
und Visionen a n , beruhigte ihn und ließ ihn  wieder allein.

D e r  arme G r a f ,  er könnte nicht mehr leben,  stünde ihm 
nicht stets seine Tochter zu r S e i t e !

A l s  K r é n fy die A n k u n ft des G ra fe n  e r fu h r , eilte er so» 
gleich in  den Gasthofl

G la u b t vielleicht je m a n d ,  K re n fy  zü rn e ,  oder sei ge» 
kommen,  um  hier zu zanken und G e w a lt a u s zu ü b e n , oder 
daß er verwegene Absichten h a t?  D  nein. E r  kommt m nt» 
terselig a lle in ,  ohne B rach iu m  und Assistenz,  ohne alle 
W a ffe n , nicht einm al einen P r ü g e l , nicht einmal einen 
Advokaten hat er bei sich.

M i t  der größten Höflichkeit und dem allernnterthänigsten 
Gesichte, v o n  der W e lt begrüßt er den G r a fe n  und dessen 
Tochter.

G r a f  S te p h a n  w ar d a ra u f gefaßt,  in  dem Arendator 
einen zänkischen, ausfluchtsvollen G e gn e r zu  sehen, her ge» 
kommen sei,  nm  ih n  m it massenhaften, undurchdringlichen 
Dokum enten, lab yrin th ischen V e e klau fu liru n ge n  zu  binden 
und zu  verpflichten und schauderte vo r diesem Gedanken. 
E r  hoffte unter die M ä r ty r e r  aufgenommen zu werden,
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•wenn diese P r ü f u n g , dieser bittere Kelch glücklichafl ihm 
voriibergeht.

Auch C y n thia w ar d a rau f ge fa ß t,  einem unverschämten,
boshaften M a n n e  zn  begegnen,  der schlecht genug ist, m it 
den delikatesten Geheimnissen einer D a m e  böses S p ie l  zu
tre ib e n ; der da gekommen sei, um  sie vo r ihrem V a te r  zu 
erniedrigen,  zu beschämen 5 aber Fu rc h t hatte sie dennoch 
feine und sie glaubte gefühllos bleiben zu können. • 

W ie  groß w a r B eider Übe rra schu ng,  als statt all dem 
e in  höflicher, galanter M a n u  vor sie t r a t , der sich vo r allem 
u m  das Befinden S e in e r G n a d e n  des H e rrn  G ra fe n  erkun« 
d ig t, der Komtesse unierthänige Kom plim ente sagt und be* 
hauptet, daß er sich vo n  H e rze n  freue, sie wieder sehen zu 
können, obschon er sehr bedaure, daß die Herrschaften nicht
direkte bei ihm  im  Kastell abgestiegen sind. E r  sei zu ihrem 
Em p fa n g e  auch jetzt eben so bereit, als das letztemal, als er 
n u r  so kurze Z e i t  das Glück h a tte ,  die hochgräfliche F a m i *
sie bet sich zu  sehen. D ie  Z im m e r der •G r ä fin  C y nthia seien 
noch in derselben O r d n u n g , es hat seitdem noch kein Mensch 
feinen F u ß  darein gesetzt.

C y nthia eckelte vo r diesen W o r te n ,  es w ar i h r ,  als ob 
eine Schlange sie streicheln w ürde. S ie  w o l  I t e es, daß
K r e n fy  in  seiner wahren Gestalt v o r ih r stehe und siel ihm  
in 's  W o r t :

—  Lassen w ir  die M a ske , mein H e r r ; es ist vor meinem 
V a te r  kein G ehe im n iß , ja , ich glaube, die ganze W e lt  weiß 
es, daß ich in  der Nacht unserer Abreise eine volle S tu n d e
bei I h neu zugebracht habe,  und S i e  dann in  jenen Z i m *

7 *
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mern alle Möbel durcheinander warfen, um mich aufznsin* 
den. Das ist eine allbekannte Sache.

Herr von' Krfosp zwang sich feinem Gesichte den Aus* 
druck der Verwunderung, des Erstaunens zn geben.

—  Gräfliche Gnaden, was S ie  mir da sagen, ist ent* 
setzlich, unglaublich. Ich schwieg über die Sache, wie das 
Grab 5 ich bin der größte Verehrer Ew. Gnaden und der
ganzen hochgräflichen Familie. Ich  beuge mich vor den 
Gründen, welche Sie zu jenem Schritte bewogen und gleich* 
wie ich damals bereitwillig Hilfe leistete, eben so gern schwieg 
ich auch später über die Sache 5 ist sie laut geworden, so hat 
das ein Anderer gethan, ich nicht; Ew. Gnaden werden sich 
erinnern, —  ich bitte nur nachzudenken, —  daß Sie in je* 
ner Nacht Jemand begegnet sind und Bauersleuten Geld 
gegeben haben. Nicht wahr ? Also haben nicht d i e fe das 
Geheimniß verrathen ? Ganz gewiß. Der Bauer ist nndank* 
bar, niederträchtig; der ist im Stande Alles zu thun. Aber 
ein Edelmann! Ah, ein wahrhafter Edelmann verräth die
Geheimnisse von D a m e n  nicht.

Durch diesen w a h r h a f t e n  Ed e l r nu t h  erhielt das
ganze Wesen des Parvenüs ein noch abscheulicheres Ausfe* 
hen, so, daß selbst Graf Stephan nicht umhin konnte, ihn 
zu unterbrechen und mit zitternder Stimme drein zu reden:

—  Lassen wir das gut sein, Herr j gehen wir an unsere
eigene S ache.

—  Entschuldigen, Herr Graf, sagte Krenfy, der sich in 
feinem edlen Eifer nicht irre machen lassen wollte 5 —  ich 
»ill rein dastehen, ich bin der Familie Ew. Gnaden mit
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.H a b ’  und G u t ,  m it meinem A d e l und meiner S te llu n g  ver­
pflichtet, und w äre undankbarer als ein W o l f , und verdiente 
m it einem P rü g e l niedergeschlagen zu werden, würde ich ge­
statten ,  daß auch n u r der leiseste Schatten einer Schmach 
a n  der hochgräflichen Fa m ilie  hangen bleibe; ich bin m ir , 
meinem Eh rg e fü h l die E rk lä ru n g  schuldigt daß ich S i e  
nie auch nicht im  Geringsten verdächtigt habe, ja , ich schwöre 
zu G o t t ,  zu A lle m ,  w as m ir heilig ist,  daß die C o rntesse 
aus den reinsten Absichten sich herabließ, meine W enigkeit 
a ufzu suchen»
. D e r  brave, ehrliche M a n n  weinte sogar noch zuletzt.

Je tzt aber begann C y nthia sich wirklich zu fürchten und 
heftete ihre großen,  melancholischen Au ge n  scharf a u f das 
Gesicht dieses M a n n e s , da sie einm al irgendwo gelesen hatte, 
daß man dies m it Schlangen und w ilden Th ie re n  zu thun 
pflege, und diese den Vlick nicht aushaltenundden Menschen 
nicht angreifen.

I n  der T h a t ,  auch K re n fy hielt den festen Vlick C y n *  
ih ia 's  nicht a u s , und schielte er zuweilen nach der C o rntesse 
hinüber, so blieb er in  der Rede stecken und zog seinen Blick 
plötzlich, wie scheu geworden, zurück. Dicke Schw eißtropfen 
standen ihm  an der S tir n e  bei dem Gedanken, daß C y nthia 
ih n  immer so scharf im  Au ge  behalte.

—  Entschuldigen, —  ich pflege meine W o rte  m it T h a -  
ten zu beweisen; setzte der M a n n  G o tte s f o r t ,  sich zu dem 
G r a fe n  wendend, vo r dem er nicht so große Fu rch t hatte.—  
E i n  neuer B e w e is hiefür ist,  daß ich auch jetzt gekommen
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b in , u m  E w .  G n a d e n  zu erklären, daß ich gegen I h r e  jetzi«
gen Wünsche keine E in w e n d u n g  habe.

Cynthia stutzte über diese Worte Krinsp's. Was kann er
fü r  eine Lisi im  K o p fe  haben ?

— I n  Angelegenheit des Fenyéry'schen Gnies? fragte
der G r a f .

—  I a  5 in  Angelegenheit der F e n h ir y 'schen Herrschaft.
fciese habe zw a r ich in Besitz genommen, w eil i  ch der B e «
leidigte bin, und nachdem die Brenoezer Herrschaft auf sechs 
Jahre gesetzlich m ir  angehört, könnte ich das Rechtsprincip 
„accessoriurn sequitur strarn principale" geltend machen}
ich erkenne es jedoch an, daß die Enria, in welcher die Be« 
leidignng geschah, nach dem Erbrechte den B renóczer Gra« 
fen gehöre, folglich geht sie auch die Beleidigung und der
hiefür entfallende Strafbetrag an 5 ich für meine Perfon, 
bin für mein geraubtes Gut ohnehin entschädigt worden, 
und habe auch die Gerichtslosten erhalten; mit ganzer Be­
r eitwilligkeit trete ich Ihnen daher, Herr Graf, die Fendi*
ry’sche Herrschaft ab , ich hab' in derselben ohnehin keine 
Verbesserungen vorgenommen und gebe sie zurück, wie ich 
sie erhalten; ich hab’ dabei nichts gewonnen, nichts der« 
loten.

Ein Schauer durchzuckte die Glieder Cynthia’s bei die­
sen Worten. Warum ist dieser Mensch jetzt so nachgiebig 
eben jetzt, wo man Zorn und Wnth von ihm erwartet hätte ? 
‘Warum entsagt er einer Sache, für welche er schow so viele 
Opfer brachte? War ja doch die ganze Geschichte mit dem 
Pfand#Contract, die ihm so viel kostete, nur darauf abgese«
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hen, um der Gewalt des Komjtais sich wiedersetzen zu fön« 
neu, um durch das Elend des trostlosen Volkes reich zu wer« 
den. Was mag er nur Böses im Sinne haben ?

—  Und welchen Gegendienst verlangen S ie  von uns 
für diese Nachgiebigkeit ?  fragte Cynihia in der Meinung, 
Krenfy werde ganz gewiß wieder neue sechs Pfandjahre 
verlangen.

—  Ich ? —  Nichts, gar Nichts.
—  W ie? sagte Graf Stephan, ganz erstaunt. S ie  der» 

langen Nichts von mir ?
—  Wie gesagt, gar nichts. Die Sache ist klar und Sie, 

Herr Graf, sind im Rechte. Ich aber möchte nicht um die 
ganze Fenhiry'sche Herrschaft mich mit (5w. Gnaden in einen 
Prozeß verwickeln. Ich hoffe, es beliebt Ihnen nicht, gesetz* 
liche Schritte zu machen ?

—  Nein.
—  Nur das eine bitte ich ganz unterthänigst, daß Sie  

die Sache nicht vor vas Gericht bringen. Ich habe ohne, 
hin genug Feinde. M an würde sagen, dieser abscheuliche 
Krenfy läßt sich sogar mit seinem alten Wohlthäier in einen 
Prozeß ein. Das wfird’ ich nicht ertragen können. Ich bitte 
daher, nur keine gerichtlichen Schritte; nur kein Advokat 
soll sich in die Sache mischen. W ir werden das schon nn« 
ter uns ausmachen.

Der fromme Mann wußte so infländigst zu bitten und
zu flehen, daß man Lust gehabt hätte, ihn beim Kragen zu 
fassen und zur Thflre hinauszuwerfen.

D as  Geheimnißvolle, das Unbegreifliche pflegt gewöhn*
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lich immer Bedenken zu erregen j man hört nicht gern G e *  
flauen reden, die man nicht sieht, mögen es n un E n g e l oder 
Te u fe l fein, und man erzittert vor dem lächelnden Feinde, 
dem m an Ursache, eine sehr triftige Ursache gegeben hat, 
zu  zürnen, und der jetzt dennoch ein freundliches, zuvorkom* 
mendes Gesicht zeigt.

—  I c h  hoffe, die Sache ist unserseits beendigt, sagte ' 
K r e n  so, sich die H ä n d e  reibend. E s  fehlt n u r noch, daß ich 
die betreffenden Urkunden durch meinen Advokaten aufsetzen 
lasse, w a s , glaube ich, bis M o rg e n  geschehen kann. Könnte 
ich vielleicht nicht das Glück haben, die hohen Herrschaften 
bis dahin im Kastell zu begrüßen 5 S i e  hätten dort mehr 
R u h e  und eine bessere Bedienung, als in  diesem einfachen 
Gasthause hier.

C y nthia beeilte sich eine A n tw o rt zu geben, bevor ihr 
V a te r  hätte zu W o r t  kommen können.

—  D e m  G r a fe n  ist es h i e r  lieber, er mag die vielen 
Leute nicht und wünscht lieber zurückgezogen als gemächlich 
zu leben.

A u f  diese A n tw o rt hin versinsterte sich ein wenig das Ge# 
sicht K r e n fy 's .

—  S i e  werden m ir aber doch die E h re  erweisen, S i e  zn 
M it t a g  a ls  Gäste bei m ir sehen zu  können.

Ic h  weiß nicht, ob es ein wahres G e fü h l w a r, a ls  G r a f  
S te p h a n  a u f diesen A n tro g  hin wieder zufammenschauerte, 
aber meinerseits bekenne ich, to ß  ich mit einem Menschen, 
den ich sehr beleidigte und daun dennoch lächeln sehe, nicht 
sehr gern an  e i n e m Tische speisen möchte.
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—  W i r  danken I h n e n , mein H e r r ;  versetzte C y n th ia , 
mein V a te r  kann keine Ein la d u n g e n  annehmen, da er sich
homöopathisch behandeln läßt und kein andere Speisen ge« 
niefjen kann, a ls  die unter meiner Aufsicht fü r ihn bereitet 
werden.

—  Ic h  könnte ja  auch solche Speisen kochen lassen. M e in  
Koch versieht A lle s .

—  W i r  sind Ih n e n  sehr verbunden, aber ein Koch ver« 
sieht die Homöopathie denn doch nicht 5 m it einem einzigen 
B la tte  vo n  Sellerie könnte er die ganze E u r  unwirksam  
machen.

K re n fy  hielt schon den H u t  in  der H a n d , um  fortzugehen, 
glaubte aber früher noch die witzige Bemerkung machen zu 
müssen, daß er jetzt doppelten G r u n d  habe, gegen die Homöo# 
pathie eine Abneigung zu fühlen, die er zuletzt doch n u r für 
ein Poffenspiel halte, m it welchem die Menschen sich selbst 
betrügen 5 die Hom öopathie geböre in ein Reich m it den 

'  A m n le ts , m it dem S t e in  der W eifen  und dergleichen A b e r« 
glauben.

H e r r  von  K re n fy wurde geistreich; ohne G r u n d  aber 
strengte sich der ehrenwerthe M a n n  hierzu nicht an .

D a s  w ar noch die einzige verwundbare S e ite  des G ra#  
fen S te p h a n . A n  S t o l z  dachte er nicht m ehr, Reich« 
thum hatte fü r ih n  kein Interesse, n u r der W e rth  der T a g e  
hob sich bei ihm  in  dem M a ß e , in  welchem die Z a h l  der« 
selben geringer wurde, wie dies bei schweren Kranken der 
F a l l  zu sein pflegt, die schon alle K u re n  durchmachten und
endlich etwas fin den ,  wovon sie fü r ihren der An flö fn n g
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entgegen gehenden Organismus eine heilsame Wirkung 
verspüren oder zu verspüren glauben 5 die sich dann Krank« 
heilen einbilden, an welchen sie nicht leiden, die die Kraft 
des allmächtigen Heilmittels preisen, das sie retten wird, 
und an welches sie so felsenfesi glauben, wie an das Jen« 
feits, das sie aber noch fern wissen möchten.

Ueber alles An d ere , n u r nicht über die Hom öopathie,
durfte man vor dem_ Grafen spotten. Bei diesen Worten 
kam er aus seinem Phlegma heraus, ergriff die Hand Krön«
fy's und erklärte ihm, gleich einem Professor, das wunder* 
bare System Hahnemanns, pries die einfachen, natürlichen 
Ideen desselben, die überraschenden Berfnche, und kam da* 
bei ganz ins Feuer.

Krénfy hörte anfangs mit jenem ironischen Lächeln auf
seine Worie, welches einem wahrhaft Kranken so tief ins 
Herz schneidet, der sich nebst seiner wirklichen Krankheit
noch hundert andere einbildet, die man ihm nicht glauben 
w ill; —  später jedoch nahm sein Gesicht den Ausdruck der 
Aufmerksamkeit, des Staunens an ; er bewunderte die groß«
artigen Beispiele, die Graf Stephan ans seiner eigenen 
Erfahrung anführte, und wurde ganz bekehrt, indem er ge*
stand, daß er ein homöopatisches Heilmitttel gar noch nie 
gesehen und überhaupt davon gar keinen Begriff habe; was 
er gesagt, fei nur in Folge der Insinuationen anderer ge* 
schehen.

Ah, das mußte er ihm also zeigen] Der Graf nahm jetzt 
die kleine Chatouille hervor, welche seine ganze Apotheke ent* 
hielt und mit einer Menge Fläschchm angefüllt war.
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K r é n fy verwunderte sich w ie ein S tu d e n t, der zum er* 
stenmale in  feinem Leben einen ausgestopften K o lib ri sieht. 
E r  nahm  die Fläschchen alle einzeln in  die H a n d ;  einige 
davon enthielten eftie durchsichtige Flüssigkeit, andere ein 
feines, weißes P u lv e r , wieder andere kleine weiße K fig e U
chen 5 auf jedem stand der Name der Arznei: „Aconitum“ 
—  „Belladonna“ —  „Helleboräs.“

K r é n fy  stellte sich als schauderte ih n  vor diesen D in g e n .
—  A b e r u m  G o tte sw ille n, das sind ja  lauter tödtliche 

G if t e .
G r a f  S te p h a n  lächelte über diese E in fa lt .
—  N u r  der millionste T h d il eines Tro p fe n  G ift e s .
—  U n d  das so« doch eine W irku n g  haben ?
—  E in e  wunderbare! .

. K re n fy  schüttelte den K o p f und schnitt ein Gesicht, w ie 
einer der es glaubt was man ihm sagt; denn er wagte 
nicht, n  i ch t zu glauben.

—  Also gäb' es da ein H e ilm itte l, m it welchem man zum 
Beispiel diese neue Krankheit, die Eholera kurireu könnte?

B ei dieser Fra g e  schauderte G r a f  S te p h a n  zusammen, 
seine Lippen erbleichten und er fragte m it zitternder S t im m e :

—  S i n d  vielleicht in dieser Ortschaft schon Eholerafässe 
vorgekommen?

—  H i e r  noch nicht, aber drüben in  Tarnoczsalva sind 
schon mehr als fü n f und zw a n zig Personen davon ergriffen 
w orden, von denen auch vier daran gestorben sind!

—  M e in  H e r r !  siel ihm C y nthia ins W o r t , sprechen S i *
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nicht davon ; meinen Vater greift es sehr an, wenn er 
von der Eholera reden hört.

Ärenfy siellie sich, als hätte er dies erst jetzt bemerkt und 
wollte feinen Fehler wieder gut machen.

—  D  ich bitte, bei uns braucht man sich nicht zu fürch* 
ten; Vrenóczsalva ist ein gefnnder Ort, der zwischen hohen 
Bergen liegt und eine gute, frische Luft hat; wenn auch in 
der ganzen Welt eine Seuche wüihete, h ier  kann keine 
auftrete«. Diesfalls können S ie  ruhig sein, Herr Graf.

Damit nahm er feinen Hui, empfahl sich sehr höflich bei 
dem Grafen und der Comtesse und ging fort.

Cynthia bemerkte, daß ihr Vater jetzt wieder von feiner 
krankhaften Einbildung zu leiden haben werde, und um 
ihm diese Grillen aus dem Kopse zu schlagen, nahm sie seine 
Lieblingsleetiire, die „Divina Comocdia* hervor und sing
am  dem Geängstigien daraus vorzulesem

A l s  sie nach der ersten Eanzone innehielt, sagte der 
G r a f :

—  M ir  schien, als ob auf einem der Wagen, welchen 
wir unter Tarnöezfalva begegneten, ein Todter gelegen 
wäre. . .

—  Ah, warum nicht gar! Der Mann lebte und lag ganz 
gernüthlich auf dem Stroh; er hat uns ja sogar gegrüßt.

—  Ich hab’ das nicht wahrgenommen . . .  Aber die zwei 
Weiber, die hinter dem Wagen gingen, die weinten, das 
sah ich . .  .

—  Im  Gegentheil, lieber Vater, sie waren sehr gut
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gelaunt, —  und dann sind sie ja  auch nicht dem W agen nach# 
gegangen, denn dieser h a t sie zurückgelassrn.

D e r  G r a f  blieb aber noch immer besorgt und man konnte 
es ihm  ansehen, daß seine Gedanken wo anders herum# 
schweiften, als tu  der D iv in ia  Cornoedia.

C y nthia beeilte sich nun ihren V a te r  je früher in s  B e ti  
zu  bringen, gab ihm  die gewohnte A rzn e i ein und versprach
nicht eher wegzugehen, a ls  bis er eingeschlafen ist.

D ra u ß e n  a u f der S tra ß e  w a r  es schon sinster und man 
hörte n u r die T r it te  der heimkehrenden K ü h e ;  hie und da 
w a r f  das Licht einer vorübergetragenen Laterne einen flüch* 
tigen Schim m er in  das Z im m e r , welches die Nachilam pe 
i n  Halbdunkel h ü llte ; auch C y nthia wollte sich zu r R u h e  
begeben, nachdem ih r V a te r  endlich eingeschlafen w a r.

D a  ertönten plötzlich schwere T r itte  a u f der H a u s flu r  '• 
und eine rauhe S tim m e  bittet das Stubenmädchen im V o r#  
zim m er, unt G ottesw illen  die T h ü re  n u r schnell aufzum a« 
chen, denn es sei ein großes Unglück geschehen, —  H e r r  
von K r h f y  werde augenblicklich sterben, er hat —  die Eho#  
lera.

« C y nthia stürzte schnell wie der B litz  ins V o rzim m e r, um 
den Anköm m ling zu leiserem Sprechen zu verhalten. A b e r
es w a r schon zu spät j der G r a f  w ar a u f das Angstgeschrei 
des B o te n  aus seinem ersten Schlum m er erwacht, und ver# 
langte, m a n  solle den M a n n  n u r hereinlassen.

E s  w ar der I s p á n .  G leich bei seinem Eintreten sing er
zu  erzählen a n :  S e in e  G n a d e n  der H e r r ,  habe «lö  er 
nach Hause kam, plötzlich Kräm pfe bekommen und gleich
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d a rau f feien zwei seiner Dienstleute vo n  der E h o le ra  befal* 
len w orden. K re n fy  habe ih n  eilends zu S e in e r  G n a d e n  
dem H e rrn  G r a fe n  geschickt, dam it dieser ihn  etwas von den
Medieamenten schicke, renn er w ird gleich sterben,

G r a f  S te p h a n  ließ sich unverzüglich feine Hausapotheke 
geben und nahm  mit der Gewissenhaftigkeit eines Arztes 
die einzelnen P h io le n  daraus hervor. D e r  Gedanke, daß 
man jemanden helfen sott, ertheilt in der Regel den Menschen 
eine eigenthümliche K r a ft , deshalb fühlen sich auch Aerzie, die 
unablässig am Krankenbette sind, zu r Z e it  von Epidem ien
diesen am geringsten ausgesetzt. W e r erschrickt, der ist verloren. 

D e r  G r a f  wählte drei Fläschchen und schrieb a u f ein
jedes derselben m it Bleistift eine Z a h l .

—  M erken S i e  a u f ! V o n  diesen drei Fläschchen ent* 
hält das mit N r o . 1 bezeichnete „ C h a m o m illa ,"  diese T r o *
pfen sind dem Kranken dann zu geben, wenn er die Kräm pse 
in  geringerem M a ß e  h a t ;  das zweite ist „ B e r a t r u m ,"  und
ist dann zu gebrauchen, wenn den Kranken Furcht und Angst 
b e fä llt;  das dritte enthält „ S u l p h u r "  und i 3 dem K r a n * 
ken n u r im äußersten F a lle  einzugebeu, w enn er schon ganz 
btau geworren ist. Z w a n z ig  Tro p fe n  sind in ein G l a s  zu schüt*.
ten und ebensoviel Kaffeelöffel voll Wasser. D a v o n  ist dem 
Kranken alle fü n f M in u te n  ein Lö ffe l voll zu reichen, nebst* 
bei ist derselbe gut zuzudecken und fein Körper m it F la n e l 
zu reiben, bis die K rä m pfe  aufhören. D a s  G l a s  ist zuzu* 
decken und das Zim m e r m it Efsig oder dergleichen nicht 
zu räuchern. D ie  Fläschchen bringen S i e  sodann zurück.
Verstanden ?
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D e r  I s p ö n  küßte hem G rafe n  die H a n d  und eilte da vo n .
F ü n f  M in u te n  darauf brachte der I s p ä n  die Fläschchen 

wieder zurück. C y nthia ginß ihm  a u f die H a u s flu r  entgeh 
gen und flüsterte ihm zu i er möge d rin  ihrem V a te r  sagen:  
der Kranke befinde sich schon besser.

D e r  I s p ä n  that, wie ihm befohlen w a rd , aber sein dura« 
mes Gesicht strafte seine W o rte  Lu g e n. G r a f  S te p h a n  ahnte 
das Schlim m ste;  es giebt keinen argwöhnischeren In q u is i­
tor, als die E in b ild u n g  eines K ra n k e n .

D i e  Fläschchen, aus welchen einige T ro p fe n  zu fehlen 
schienen, wurden in  das Kästchen wieder zurückgelegt.

C y nthia bat jetzt ihren V a te r , sich n u r zur R u h e  zu bege« 
den und an nichts Böses zu denken, die Arzneim ittel seien 
ja unfehlbar.

D e r  G r a f  zog die Bettdecke besser herauf, klagte aber 
über K ä lte  und bemerkte, sein P u l s  ginge schwächer a ls 
sonst. C y nthia mußte die Pulsschläge zählen, u m  ihn zu 
überzeugen, daß sein P u l s  während einer M in u te  auch jetzt 
62 Schläge mache, wie gestern.

Nach fü n f M in u te n  etwa sagte der G r a f ,  er wünsche 
T in te  nnd P a p ie r, indem er an  den G ra fe n  Il lé s  schreiben 
wolle, die F enyéry’ sche Angelegenheit zu beendigen, falls er 
dieselbe nicht selbst schließen könnte.

—  A h , zu was denn ? beruhigte ihn C y n th ia . M o rg e n  
früh kann ja  die Sache in  O r d n u n g  gebracht werden.

—  M o rg e n , M o r g e n ! seufzte der G r a f  —  w enn aber 
M o rg e n  noch so w eit.und der Mensch sterblich ist?

D igitized by G o o g l e



1 1 2

C y nthia bat ih n , er möge sich das aus dem K o pfe  schla# 
gen und m it dem Gedanken an G o t t  ru h ig  einschlasen. 

Ab e r die Unruhe des G ra fe n  steigerte sich vo n  M in u te  zu 
M in u t e ; er klagte über einenDruck in feinen G lie d e rn , H ä n d e
und Füß e  seien ihm kalt, eine nnfägltche Beklemmung liege 
a u f feiner B r u s t, — er weiß nicht w arum  ? — C y nthia möchte
ihm  doch „ C h a m o m illa" geben, denn er fühle sich sehr 
u n w o h l.

C y nihia nahm das Fläschchen hervor und gab ihrem 
V a te r drei T ro p fe n  da vo n .

E in ig e  Augenblicke d a ra u f wurde der G r a f  von den hese 
tigsten K rä m p fe n  befallen, die S t ir n e  wurde eiskalt, der
A th e m  stockte.

—  S chn e ll „ V e r a t r u m ! "  keuchte er in  furchtbarer Angst 
u nd riß verzweiflungsvoll feiner Tochter den Löffel aus der
H a n d .

H ie r a u f w urde er noch schlechter —  blaue Flecken zeigten 
- sich in  feinem Gesichte, der Schau m  stieg ihm  a u f die L ip «

pen, die Au ge n  verloren den G la n z  und die S tim m e  ver* 
sagte ihm . . , 

C y n thia stürzte sich in  furchtbarer Verzw eiflung a u f ih * 
ren V a te r  und sing an ihm beide H ä n de  und Füß e  zu siot«= 
tire n . Um sonst! Jeder Augenblick vergrößerte die Todesge* 
fahr —  der G r a f  konnte kaum mehr das W o r t  „ S u l p h u r "  
hervorsiammeln. C y nthia öffnete das Fläschchen schnell, 
und a ls  sie dem V a te r  die Tro p fe n  reichte, schauderte die» 
fer, w ie vom Schlage getroffen, z u s a mme n , . . .  in  zwei 
M in u te n  w ar er —  iodt.
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6 . D ie  A n k la g e .

G r a f  Stephan  B r e n ócz kehrte zu seinen Ahnen zurück!
I n  seiner Ju g e n d  ein W ollüstling und Abenteurer, a ls 

M a n n  stolz und ehrfüchtig, im A lte r ein feiner H ö flin g , als
G r e is  endlich ein Pie tist, —  liegt er jetzt still und ruhig d a , 
wie die Uebrigen in  der Brenoczer Ahnengruft, und streitet 
nicht mehr um den B o rra n g  in  feiner F a m ilie . .

S e in  ganzes Leben brachte er im Auslande zu : aber jetzt 
w ird er seinen Fehler gut machen und ewig daheim bleiben. 
Verstorbene ziehen nicht von einem O r t  zum andern.

I n  der ganzen Gegend verbreitete sich die Nachricht, dass 
in  B renócz ein prachtvolles Leichenbegängnis stattfinde:  es 
ziehen B iele von nah und fern heran, um dem verstorbenen 
Aristokraten die letzte E h r e  zu erweisen. A m  T a g e  des B e *  
gräbnisses langt ein W agen  nach dem andern im  H o fe  des 
Schlosses an , wo im  großen S a a le  der To d te  im  
G la n z e  von zweihundert Wachskerzen a u f dem Paradebette

£t< Juten, atttn Siblafcirf'ä II. g
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liegt, und a u f den m it schwarzem Tuche überzogenen W än# 
den die W appen des gräflichen H anfes prangen.

'K r e n fy  hatte das Schloß fü r die ganze D a u e r  der Le i« 
chenfeierlichkeit verlassen und C y n thia konnte nach Belieben 
schalten und w alten, und die langen S ä le  hindurchgehen; 
ih r Trauerkleid, ih r bleiches An tlitz schreckte Niem and zurück. 
A m  Ta g e  der Bestattung füllte sich das Schloß m it B e « 
kannten und V erw andten, m it angesehenen Herren und D a «  
men, die dem To d te n  in 's  Gesicht leuchteten und a u f die 
S tir n e  deuteten. D i e  Menschen sind so neugierig.

C y nthia ekelte davor, diese vielen Leute U e r  im  Schlosse 
zu  sehen. W i r  sind so gern allein, wenn unser H e rz vom 
schm erze durchwühlt w ird . S i e  kann nicht weinen, wenn 
man sie angafft. E s  schmerzt sie, daß andere d e n so kalt 
und lieblos ansehen können, den sie beweint, und sie w ird 
gezwungen, sich klug und anständig zu benehmen, in  einem 
M om ente, in  welchem sie sich lieber in  den S ta u b  werfen 
und sich krümmen möchte, wie ein W u r m  . . .

A llm ä lig  wurde sie gewahr, daß die Leute alle sie so der« 
duzt ansehen. Alle gute Bekannte grüßen sie n u r flüchtig 
und weichen ih r a us, —  sieht sie jemand a n , so wendet man 
sein Gesicht von ih r ab, und es kommen und gehen Leute, 
die ein ämtliches Aussehen haben, und die sie g a r  n i c h t  
grüßen. T r i t t  sie zu r B a h re , um die eiskalte H a n d  ihres 
V a te rs  zu  küssen, so fliehen plötzlich Alle von ihrer S e ite  
und von der B a h re  hinweg, als ob die Bekannten und V e r «  
wandten ein unheimliches G e fü h l ergriffen hätte.

W a s  soll das ?
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Is t  jemand in  T r a u e r , so pflegt man ihn zu trösten, je?
des H e rz wendet sich dem B etrü b ten  z u , —  und sie h a t 
niem and, dem sie in  diesem Augenblicke um  dem H a ls  fallen' 
dem sie die H ä n d e  drücken und sagen könnte: „ O ,  dieser 
Schmerz h ie r !“

—  Ic h  nähere mich der Arm e n  . . .  flüsterte Ir e n e  ihrem 
G a tte n  z u , die dieses arme, arme Wesen sehr bedauerte.

F enyéry winkte gutheistend m it der H a n d  und führte selbst 
feine F r a u  zu  C y n th ia ,

A l s  Ir e n e  zu der C o mtesse trat und die H a n d  derselben 
ergriff, konnte C y nthia ihrem Schmerze nicht mehr gebieten, 
sie siel an Ire n e n s  B ru st und weinte bitterlich.

S i e  fühlte es, konnte es aber nicht in  W o rte  fassen, w ie  
w ohl es ih r  thne, dast diese F r a u  die einzige ist, die gekom?
men, um  sie zu  trösten und in  Schutz zu nehm en;  diese F r a u , 
die ih r grösttes Leid eben i  h r  zu  verdanken h a t.

F e n y ir y  lispelte seiner F r a u  etwas in 's  O h r ,  w o ran  
diese mit zitternder H a n d  E v n th ia  an sich z o g :

—  Kommen S i e  von hier hinweg, C o mtesse, ich bitte, 
kommen S i e .  .

—  M a n  w ird ihn ja  gleich begraben, antwortete diese,
—  S i e  sotten während des Begräbnisses nicht hier blei? 

ben. Kom m en S i e  indessen zu  u n s , in  die W o h n u n g  meso 
nes G e m a ls , bis die Sache vorüber ist,

—  Ic h  danke I h n e n , Ic h  w ill hier bleiben. Ic h  gehe 
bis in  die G ru s e  hinab. Ic h  liebe m it den To d te n  zu  sein.

C y n thia  glaubte, Ire n e  halte sie fü r  schwach und wollte
8 *
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das nicht gestehen. S i e  selbst winkte den Todtenwächtern, 
den Deckel des S a rg e s  aufzuheben u nd diesen zuzunageln.

M i t  Verw underung sah sie, daß die Leute ihrem Befehle 
nicht gehorchten.

S t a t t  dessen trat einer der H e rre n , die ein gewisses ämt# 
liches Aussehen hatten und sich m it wichtigthuender M iene 
im  S a a le  hin nnd her bewegten, in  den V o rde rgru n d, und 
Tagte in  befehlendem, trockenem T o n e :

—  S i e  verzeihen, G räfi n ;  aber das B e g rä b n is kann noch 
nicht stattfinden.

F enyéry erkannte in  dem Sprecher den Bester Advoka# 
ten K re n fy s , den w ir  schon einmal in  K a ttö sfa lva  begeg# 
net sind.

C y n thia fragte ganz erstaunt: U n d  w arum  nicht ?
D e r  Advokat schickte sich zu r A n tw o rt a n , aber Ire n e  kam 

feinem W o rte  zu vo r.
—  Ic h  beschwöre S i e , Somteffe. Verlassen S i e  diesen

O r t ,  verlassen S i e  das S c h l o ß !
—  Ab e r aus welchem G runde denn, um G o tte s  W itten ? 

W a s  geht hier v o r ?  W a s  sieht man mich so wunderbar un# 
heimlich an ? W a ru m  sott ich denn m it Ih n e n  sortgehen ?

—  Fragen S ie  nicht, S yn th ia  ", versetzte F r a u  von Fe# 
nyery in  steigender Un ru he, indessen auch ih r G atte hinzu# 
tr a t und die C o mtesse dringendst hat, bis zu r Beendigung 
des Begräbnisses das Schloß zu verlassen, —  denn es müsse 
hier noch etwas geschehen ,  was eine F r a u  nicht wissen sott.

I n  der T h a i  hatten die Fra u e n  den S a lo n  bereits alle 
verlassen.
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— M u ß  ich denn wahnsinnig werden! schrie C y nthia 
verzw eiflungsvoll. Ic h  bleibe h i « .  Ic h  w ill wissen, w as
h i «  geschieht. ...................................

—  I c h  werde Ih n e n  das nicht sagen.
C y nthia blickte erstaunt bald in  das An tlitz F enyéry's , 

bald in  jenes seiner F r a u . I n  den Gesichtszügen dieser 
Beiden wurde sie einen Ausdruck gewahr, den sie sich nicht 
erkläre», vo r dem sie n u r zurückschaudern konnte.

D e r  hagere Advokat trat jetzt noch näher zu C y nthia 
heran, und machte die weife B em erku n g:

—  W e r  w ird fü r  die C o mtesse C y n thia  Brenóczi g u t *
s t e h e n ,  wenn sie sich von h i «  entfernt ? .

— I c h ! versetzte F enyéry.
C y nthia hörte diese Frage und fragte erstaunt:
—  F ü r  mich gutstehen ? W ie  ? W a r u m  ?
D e r  hagere Advokat versetzte sich in  P o situ r, um hierauf 

A n tw o rt zu geben.
— M e in  H e r r , rief F enyéry,  wenn S i e  ein H e r z  ha* 

le n , so sprechen S i e  hier nicht' . .  •
S ic h  a uf das H e rz des hagern Advokaten zu berufen I 

Furchtbare I r o n i e !  —  M i t  einem berechneten theatralischen 
P a th o s  trat der*unmenschliche M a n n  des Gesetzes vo r die 
B a h re , deutete m it seinem langen, dürren Fin g e r a uf das 
blaugeflekte An tlitz der Seiche und r i e f :

—  W e il C o mtesse C y nthia Brenóczy vo r dem Gerichte 
G ottes und der W e lt angeklagt w ird , ihren B a t « ,  den G r a *  
fen S te p h a n  B renóczy vergiftet zu haben!

D a s  unglückliche Mädchen machte einen furchtbaren S c h r e i,
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und stürzte, wie vom B litze  getroffen, a u f den B oden
n ie d e r .---------  .

W a s  w ar die Anklage ?
E i n  junges Mädchen hat ihren V a te r  vergiftet.
D a s  M ädchen ist schön wie ein E n g e l, hochgebildet, geist* 

reich, von Je derm ann bewundert, von den edelsten M ä n n e rn  
des Landes angebetet. . .

G la u b t ihr vielleicht, d a s e n t schu l d i g t  C y nthia vor
der W e lt ? N e in , — ihre V o rzü ge  werden ih r als S  ch u l  d 
angerechnet. I n  je größerem C o ntraste das ausgesprochene
Verbrechen m it der angeklagten Person sieht,  desto mehr 
g l a u b t  m an es.

A b e r auch sonst sprechen alle Umstände g e g e n sie. 
K re n fy sagt aus, daß er, etwas u n w o h l, in  jener merk*

w ürdigen Nacht feinen I s p á n  in  den G astho f geschickt habe, 
u m  von dem G ra fe n  homöopathische Arzn e im itte l zu bitten. 

D e r  Is p á n  bringt die verlangten Medieamente sammt 
der gehörigen W e ifu n g und K re n fy selbst gibt aus den
Fläschchen einige T ro p fe n  in  ein G l a s . D i e  Fläschchen 
sendet er alsogleich wieder zurück.

D e r  I s p á n  kehrte wieder nach H a n fe  und hierauf geschah 
es in  feiner Gegenw art und in  jener der F r a u  Le n z, daß 
K re n fy von den Medicamenten etwas einnehmen wollte, aber 
F r a u  Lenz angstvoll und in  größter Besorgniß bemerkt habe: 
er möge diese unbekannten Medieamente nicht anrühren, 
denn wer steht ihm gut da fü r, daß ihn  die G ra fe n  nicht ums
bringen wollen.
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I h m  sei es dann auch plötzlich eingefallen, daß dies nicht 
unmöglich sein könnte;  die C o mteffe muffe seiner zü rn en , 
weil er ein delikates Geheimnist von ih r verrathen habe; 
deshalb versachte er die H e ilm itte l früher an einer Katze, 
welcher er dieselben m it B r o t  beibrachte.

Beide Ze u ge n  haben es gesehen, dast das T h ie r  in  fü n f 
M in u te n  gestorben ist.

K ré n fy hielt es nicht fü r ncthwendig, diese Entdeckung 
dem G ra fe n  mitgutheilen, nachdem er der M e in u n g  w a r , 
die C o mteffe habe es n u r a u f ihn ( K ré n fy )  abgesehen.

D i e  Folge zeigte jedoch, dast C y nthia die Z e i t , in welcher
eine neue, unbekannte Krankheit im Lande zahlreiche O p fe r  
fordert und die in  ihrem Verlaufe von einer V e rg iftu n g
kaum zu unterscheiden ist, fü r sehr paffend erachtete, einen 
langgehegten Wunsch in  E rfü llu n g  zu bringen, und ihren
V a te r in  die andere W e lt zu  schicken.

D a z u  hatte die C o mteffe auch G rü n d e . Schon der U m *  
stand, dast ih r V a te r ihre Liebe nicht billigte, ist mehr als 
ein genügender G r u n d . M a n  weist, die Liebe ist die M u t *  
ter der entsetzlichsten Verbrechen. Ueberdies sagen die D ie n st* 
leute des G ra fe n  a us, dast dieser m it seiner Tochter sehr 
heftige A u ftritte  gehabt habe, ja , dast einmal die C o mteffe, 
die eine furchtbare Person sein must, ihren V a te r  so sehr 
gepeinigt und gemartert habe, dast dieser in  feinem Schmerze 
und seiner Verzw eiflung G i f t  nehmen wollte und dam als 
vom Schlag gerührt worden sei.

A n s  der Obduetion der Leiche ergab sich, dast der G r a f  
in  der T h a i  an G i f t  gestorben sei. D i e  G ift e , an denen er
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starb, waren lauter Pflanzenstoffe: M o rp h iu m , S tu rm h u t 
und K i r schlorbeer 5 dieselben S to ffe  wurden fluch in  der ho* 
mdopathischen Apotheke in  den S h a m o m illa *, V e ratru m * 
und S u lphur*Fläschchen vorgefunden; die echten G ifte  selbst, 
in  ihrer ganzen Rein heit!

C y u ihia leugnete nicht, die Medicamenie ihrem V a te r mit 
eigener H a n d  eingegeben zu haben.

Auster ihr hatte das Kästchen niemand in  der H a n d ; nur 
fü r sie, oder fü r den G ra fe n  waren diese Medieamente zu * 
gänglich.

V o n  Selbstvergiftung kann keine Rede sein, denn der 
G r a f  hing in  letzterer Z e it  nur zu sehr am Leben ;  Kaffee, 
W e in  trank er nicht, in  der Furcht davon zu sterben.

Niem and anderer als die C o mtesse konnte diese schreckliche 
T h a i  begangen haben . . .

D i e  Nachricht über dieses Verbrechen verbreitete sich 
schon über das ganze L a n d : die Sache stand vor G e ric h t; 
das unglückliche Mädchen w ar gerichtet, bevor es noch ein 
U rth e il hätte bekommen können.

Vielleicht wurde C y nthia auch von Niem and anderem 
vertheidigt, als von ihrem gerichtlichen A n w a lt  F enyéry .

Ab e r dieser vertheidigte sie auch um so energischer. B e im  
Durchlesen m  Schutzschriften, in  welchen Femsery das Loos 
und den Charakter der unglücklichen C o mteffe schilderte, tra * 
ten den Richtern T h rä n e n  in  die A u g e n ; H e rz nnd Gernüth 
machten ihre Rechte geltend. Diesem Umstande ist zu ver* 
danken, dast die C o mtesse gegen die personliche Bürgschaft 
Fe n y e rv’ s , während der U n ie rsuchung sich in  Freiheit befand.
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C y n th ia  verweilte indessen im  H a u se ihres Vertheidigers, 
in  der N ä he  der theuern, geliebten Ir e n e . N u r  dieser h a t 
es die C o rntejse zu verdanken, daß sie in  diesen entsetzlichen 
T a g e n  nicht wahnsinnig wurde.

Freilich feandalisirten sich die Verw andten Ire n e n s Über 
die E in f a lt  der letzteren;  F r a u  von Doboky schrieb ih r täg# 
lich (denn personlich wäre sie nicht um eine W e lt zu I r e n ^  
gekommen): „w a s  sie sich denkt ? U m  G ottes W ille m  eine 
so schwer beinzichtigte Person in  ih r H a u s  aufzunehmen, 
sich m it ihr befreunden, m it ih r in  einem Hause zu w ohnen! 
S i e  wird sich alle Menschen entfremden, —  nnd wenn diese 
Person geköpft w ird . .  . ? Welche Erin n e ru n g , welche 
Schande fü r ih r H a n s  Ir e n e  kann auch noch in  die Sache 
verwickelt werden. W a s  erlaubt sie ihrem M a n n e  fü r C y n# 
thia Bürgschaft zu leisten. . .  nnd wenn diese Person durch# 
geht, und man dann Fe n y rry  einsperrt? E s  wäre gescheid# 
ter, wenn Fe n y irh  ihre ganze V e r te id ig u n g  aufgeben w ürde, 
denn dieser Prozeß w ird ihn in  schlechten R u f  br i ngen. . . -  
S e in e  G ö n n e r wenden sich jetzt schon von ihm  ab. Dieser 
Ta g e  habe sie sich über die C o mteffe bei dem Vicegespan er# 
kündigt, denn dieser würde sich ja am En d e  auch nichts daraus 
machen, wenn man der Eienden das Leben ließe, —  er ant# 
wortete ganz streng: „jemand hat das Verbrechen begangen, 
das ist gewiß, und der es begangen hat, der muß sterben, 
das ist auch gew iß.“  D a s  waren seine eigenen W o rte . 
Ir e n e  möge daher aus dieser gefährlichen Lage heranszu# 
kommen fnchen, denn es wäre doch entsetzlich, wenn man 
die S ü n d e r in  direkte ans ihrer W o h n u n g  in  das Z i m *

•
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mer führen würde, w o die znrn T o d e  V e r u r te ilte n  „ausge* 
setzt“  werden.“

Ire n e  w a rf diese und ähnliche B rie fe  gewöhnlich ins 
Feuer, sprach darüber m it Niem anden und antwortete auch 
gar nicht d arau f.

—  Ic h  glaube es nicht, sagte sie zu sich selbst, und wenn 
es auch die ganze W e lt  glaubt.

O f t  saß sie E v n th ia  gegenüber und blickte ih r tief nach* 
denkend in  die A u g e n , in  diesen reinem aufrichtigen Spiegel 
der Seele.

C y nthia verstand diesen Blick und wußte, was ihre Fre n n * 
din sachte —  ergriff dann die kleine H a n d  ihrer Beschützerin, 
drückte sie ans H e rz nnd sagt e:

—  Nicht w ah r, es ist nicht hier, —  S i e  finden es nicht. . .  
w as m an m ir andichtet ?

U n d  Ir e n e  schauderte nicht zurück, ihre S tir n e  zu küffem 
a uf welcher kein Verbrechen zu  lesen w a r.

E in e s  Ta ge s kam Fe nvery vorn Gerichishofe ungewöhn? 
lich aufgeregt nach Hause. W ie  immer, fand er jetzt die 
C o mteffe und seine G a t t in  beisammen.

E r  küßte Ire n e  und drückte C y nthia die. H a n d . Beide 
bemerktem daß er a n s seiner Ruhe herausgekommen sei. E r  
ging im Zim m e r unruhig a u f und ab. .

Endlich neigte er sich zu den Fra u e n  herab und flüsterte 
ihnen z u :

—  Ic h  bin der Sache a uf der S p u r  . . .
D i e  D a m e n  blickten ihm wie fragend ins Gesicht.,
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—  Ic h  sehe den Verbrecher vo r m ir, aber ich kann ih n  noch 
nicht e rg re ife j^ JIb e r die Z e i t  w ird kommen*

D a n n  g i t ^ ^ o i e d e r  im  Zim m e r hin und her u n d  lse st 
die D a m e n  in  gespannter E r w a r tu n g *

Plötzlich nahm  e r P a p ie r  und Feder von Ire n e n s  Schreib*
tische und legte es vo r C y nthia hin*

—  Schreiben S i e ,  C o mteffe, was ich Ih n e n  dietiren
werde.

C y nthia gehorchte, ohne ein W o r t  zu  sprechen* F e n y ir y  
d ic tirte :

—  „ M e i n  H e r r ,  S i e  w i f f e n  n u r  z n  g n i /
d a  st ich k e i n  V e r b r e c h e n  b e g a n g e n  h a b e ,  a b e r  
d e r  S  c h e i n  i st  so g a n z  g e g e n  m i c h ,  dast  i c h f i *  
c h e r z n G r u n d e g e h e n m u s t * . * “

B e i diesen W o rte n  erhob C y nthia zw eifelnd ih r H a u p t  
als wollte sie sagen: Is t  das möglich ?

—  Schreiben S i e , C o mteffe, ich b itte .  * •
„ B i e t e n  S i e  m i r  e i n e  G e l e g e n h e i t  z u  m e i *

n e r R e t t u n g ,  u n d  v e r l a n g e n  S i e  d a n n w a s  
i m m e r  v o n  m i r ,  ich w e r d e  i h r e  S k l a v i n  f e i n * “  

C y nthia schrieb auch dieses nieder und F e n y ir y  nahm  
jetzt das P a p ie r aus ihrer H a n d , faltete es in  B rie ffo rm  
zusammen und steckte es zu sich .

—  A n  wen lautet dieses Schreiben? fragte C y nthia*
—  D a s  werden S i e  schon später erfahren, liebe C o mtesse. 
Ie tzt trat ein D ien e r herein und meldete,-dast ein H ' r r

dransten m it aller G e w a lt m it H e rrn  von F e n y iry  sprechen 
wolle. -
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Hab' ich nicht gesagt, daß ich für Niemanden zu Hanse 
bin, sagte der Advokat irn Zorn.

— Verstanden! rief der hereintretende Ä p d e ,  aber ich
gehorchte nicht.

Beide Damen schienen durch die Ankunft des Fremden 
in Bestürzung gerathen zu fein.

Fenyéry stellte sich ihm entgegen und rief mit kräftiger 
Stimme:

— Das ist das Schlafzimmer meiner Frau — wissen 
S ie das, mein Herr!

— Ich werde nicht lange da bleiben, entgegnete der 
Fremde 5 — ich glaube, sie Alle kennen mich. Aber möglich, 
möglich, daß mein Aussehen sich verändert hat, deshalb must 
ich mich schon selbst aufführen: — ich bin J  l l e s von  
B r e n ó c z , — ein Graf, oder was.

Fenyéry zitterte vor Wuth, noch niemals sah man ihn 
in solcher Aufregung, seine Brust hob sich, feine Augen 
glänzten vor Zorn. Kaum wustte er zu sagen, was er wollte, 
so plötzlich drangen sich ihm die furchtbarsten Worte auf die 
Lippen.

— Mein Herr, — ich kann ihrem Hieherkommen keinen 
Namen geben.- Bor einer Stunde habe ich Ihnen meine 
Meinung gesagt, und, wie ich glaube, ziemlich verständlich.

— I n  der Thai, sehr verständlich, sagte Graf Illen  zog 
einen Stuhl hervor und nahm ganz ungenirt Platz.

f— Herr Graf, wenn Sie nur deshalb hergekommen sind, 
um ein Pröbchen ihres schändlichen Benehmen zu geben 
dann erklär’ ich Ihnen, dast S ie an einem gefährlichen
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Drte sind. Sie haben mich heute tödilich beleidigt und ich 
werte es mir nie verzeihen, daß ich Sie dort nicht gleich 
zu Boden geschlagen habe, und wollen sie h i e r  ihre Be# 
leidigungen wiecerholen, nun, dann . . .  erfolgt, was ich 
damals versaumte. Ich weiß. Sie sind ein berühmter Rauf#
bold, aber bei mir reichen Sie damit nicht auch denn ich 
schieße mich nicht, weil ich, als ich einmal das Unglück hatte, 

^  meinen Gegner zum Krüppel zu schießen, das Gelübde that, 
niemals wieder eine Pistole in die Hand zu nehmen. Aber 

■ '* mit dem Säbel kann ich Ihnen noch dienen, und w o l l e n  
* ■ Sie sich schlagen, nun so mache ich Sie zu Schanden, daß 
'i. i^ie sich selber nicht mehr erkennen werden. •

’ Cynthia stürzte erschrocken zu Fenyhry und feine Hand 
♦"ergreifend, schien sie sagen zu wollen: Sprechen Sie doch 
jH ic h i  in diesem Tone, es ist ja am Ende doch mein Bruder­

— Lassen Sieden Advokaten nur ausreten, Cynthia,— 
Y sagte Illés mit der größten Ruhe. Er hat Gründe, über 
l wich aufgebracht zu sein, und ich erkenne dieselben an. Sa# 
i atn Sie nur, mein verehrter Herr Advokat, Ihre Gründe, 
'* |enn  sonst sag’ ich sie; und ich habe keinen so guten Bor# 

|rag wie Sie.
Fenyéry sah ihn mit sinsterem Blicke an und erwiederte 

nichts.
— Nun, mein Herr, warum bin ich denn hergekommen ? 

|  So sagen Sie’s doch, es ist ja eine Sache, die uns Beide
angeht.

— Der abscheuliche Prozeß ?
— I a ; — das ist ja sehr natürlich, wie denn nicht, zum
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Henker! 'S  war ja auch me i n  Vater, den man umgebracht 
hat; ohne mein Borwissen kann doch, glaube ich, der Pro#
zeß nicht entschieden werden, wenn man dem nachforscht, der 
den Mord verübt hat?

Cynthia taumelte in das Fauteuil zurück, von welchem 
sie sich erhoben hatte.

— Ich seh' schon. Sie wollen es mir nicht sagen, was 
ich will, ich aber kann die Geschichte nicht so schön vortra# 
gen. Gut, — ich komme also hier an, wo der Prozeß schon 
seinen besten Lauf nimmt und „ingerire“ mich; — nicht 
wahr, so sagt man das in der Kunstsprache? Bon, — also ich 
intervenire in dem Prozeß und zwar mit der Bitte: Com#
tesse Cynthia während der Untersuchung nicht auf freiem 
Fuße zu lassen, Ih re  Bürgschaft zurückzuweifen, — und 
Epnthia in irgend ein Komitatsgefängniß abzuführen .

Bei diesen Worten sprang Cynthia mit einem Schrei des W
Entsetzens von ihrem Sitze auf.

— Bleiben S ie, Cynthia. bleiben Sie. Das sind ja nur 
Worte. — Nun, auf dieses mein Begehren replieirten Sie,
Herr Advokat, in einer so grimmigen Weife, daß ich beinahe 
Furcht bekommen hätte. 'S  war eine schöne Replik, bei 
Gott, hätten Sie dieselbe vor einer Jury  in Paris gespro# 
chen. Sie wären jetzt weltberühmt. Aber das gehört nicht 
hieher. Ich erschrak und ging ganz vertraulich zu Ihnen/ • 
Herr Advokat, und bat Sie, meine Schwester in dieser An# .' 
gelegenheit nicht gar so stark und energisch zu vertheidigen; 
ich glaube, fünf Tausend Gulden habe ich Ihnen verspro# 
chen, wenn Sie von Ihrem Eifer nachlassem Na, das war
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ein Fehler von mir, ich weiß es recht gnt; und Sie hätten 
mich beinahe geohrfeigt, was unangenehm gewesen wäre; 
ich hatte mich geirrt und glaubte mit jemand andern zu 
sprechen Ich bin also jetzt hierher gekommen, um Sie zu 
bitten, dasjenige umsonst zu thnn, was Sie für Geld nicht 
thnn wollten. . .

Cynthia wendete schaudernd ihr Gesicht ab, Fenyéry aber 
nahm an der Seite feiner Gattin Platz und wies dem Gra« 
fen den Rücken; nur Irene hatte so viel Selbstbeherrschung, 
dem Grafen Illés während feiner Ansprache in's Gesicht zu 
sehen.

— Na, verurtheilen Sie mich nur nicht gleich im Anfange
des Prozesses, und hören Sie weiter was ich sage. Cynthia 
ist hier in Ihrem Hause a n k e i n e m  g u t e n O r t e .  Bor 
Gericht sage ich: f ie  i st an  ke i nem ( icherem O r t e .  
Hier, unter uns, sage ich: f ie  ist an  e i n e m f e h r f i «  
c h e r e mD r t e .  Und das ist schlecht, sehr schlecht! . .  .

Fenyéry wurde jetzt aufmerksam auf die Worte des 
Grafen.

I n  dem gelben Wachsgesichte Illés schien der Ausdruck
eines tiefen Schmerzes vorzuherrschen. Plötzlich stand er 
auf und rief in unbefangenem Tone:

— Sie werden doch nicht glauben, daß ich es gestatten 
werde, daß ein Glied der Familie Vrenóczy von Maroth
auf dem Schaffet sterbe! . . .

Fenyéry stellte sich jetzt vor den Grafen und hörte ihm 
ruhig zu. Auch Illés sprach jetzt ernst und würdevoll.

— Ich untersache nicht, wer der Schuldige ist und wie
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der Mord geschah ? Das ist nicht m e i n e  Sache. Daß die 
Richter ihr Amt strenge ausüben sollen, das verlange ich; 
aber meinen Namen leihe ich nicht her, wenn derselbe 
beschimpft, geschändet wird. Ich will von dem Refultat 
des Prozesses nicht das Mindeste wissen. Was ich zu thnn 
habe, das ist geschehen. Vom heutigen Tage an stehen die 
Pferde für eine gedeckte Kalesche von Station zu Station 
bis Fiume in Bereitschaft; dort ankert ein amerikanisches 
Dampfboot, der „Ohio,“ dessen Kessel unaufhörlich geheizt 
wird. Es hat die Bestimmung direkte nach Amerika zu fab« 
reu. Hier sind die nöthigen Reisepässe und Wechsel im 
Wertste von 100,000 Dollar. Verstehen S ie mich jetzt, 
mein Herr ?

Fenviry verneigte sich stumm.
— So lange S ie , für meine Schwester B ü rg f ch a f t 

leisten; kann ich nichts thnn; sie ist mit einer Kette hier 
angefesseU, die sich nicht sprengen läßt. Sobald Sie Cyn« 
thia der Behörde übergeben und aufhören, für sie Bürg« 
schaff zu leistem denselben Tag wird sie befreit. Der ®e« 
fängnijjwärter steht bereits in meinem Solde. Das war 
keine große Kunst. Man wird die Eisengitter am Fenster 
abfeilen und Cynthia ist in achtundvierzig Stunden zur 
See. Dann mag das Gericht entscheiden, wie'sihm beliebt. 
Das wollte i ch Ihnen sagen, mein Herr, ich bitte Sie jetzt, 
mir eine bestimmte Antwort zu geben.

Cynthia blickte in größter Spannung auf Fenyéry.
Der junge Advokat schien einen Augenblick nachzudenken, 

dann aber antwortete er mit ruhiger und fester Stimme:
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— Verzeihen Sie, mein Herr, da$ ich ihre Absicht nicht 
verstanden, dieselbe falsch ausgelegt habe. Wir beide waren 
in I r rthnm befangen und haben unsere Charaktere falsch 
aufgefaßt; machen wir das wieder gut und vergessen wir 
dann die Sache-

Illés und Fenyiry reichten sich die Hände.
— Was ihren Antrag betrifft, mein Herr, setzte Fenybry 

fort, f o we i f e  ich den f e i b e n  e n t schi ed e n  z u*  
rück! Ihre Schwester ist u n f ch u l d i g , das ist meine 
Ueberzeugung! Der Mörder wird büßen, das ist mein Ver* 
trauen zu G ott!

Cynthia stürzte auf diese Worte gleich einer Wahnsin« 
nigen zu den Füßen Fenyéry's, und bevor dieser es hätte 
verhindern können, ergriff sie seine Hände und bedeckte sie 
mit Küssen. •

— Dank, Dank Ihnen, edler M ann!
Sie konnte kein anderes Wort hervorhringen, als jenes 

der Freude und des Dankes.
Illés half Fenyéry die Comtesse vom Boden Aufheben 

und Irene umarmte das arme Mädchen und weinte mit 
ihr vor Freude, sich gar nicht kümmernd, daß Cynthia die 
Hand Fenyéry's krampfhaft an ihre Lippen drückt und sich 
von derselben nicht trennen kann.

Graf Illés nahm jetzt die andere Hand des Advokaten 
und sagte:

— Mein Herr, ich habe so lange ich lebe noch Nieman« 
den die Hand geküßt, und ich bin doch auch ein kleines

• Die gukn, alt« U. 9
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Kind gewesen und habe mit vielen großen Herren gesprochen; 
wenn Sie aber das ausführen, was Sie soeben sagten, 
dann küss’ auch ich Ihnen die Hand.

Nahm den Hut, grüßte die Hausfrau und ging, herzlichen 
Abschied nehmend, aus dem Hause.
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7. Das Gespenst

Herr von Krénfy sprengte in einem vierspännigem Wa­
gen gegen Brenóczfalva. Er kam aus der S tadt; an seiner 
Seite saß fein oft erwähnter Advokat, dem es sehr lästig 
war, feine langen Beine im Wagen nicht ausstrecken zu 
können; weil Kriusp eine lange Kiste zu ihren Füßen legen 
ließ; er befürchtete, sie könnte draußen am Wagen gesioh* 
len werden. Der Advokat mußte also nolens volens die , '  
Füße in die Höhe ziehen.

Neben dem Kutscher auf dem Bock saß der Ispán, dem auch 
dieser Platz recht war.

Ein stiller Herbstregen hielt schon mehrere Tage an, es 
war schon spät und die Gegenstände an den Seiten ver­
loren sich in nächtliches Dunkel, man konnte kaum mehr 
unterscheiden, ob es ein Mensch oder etwas anderes war, 
was hie und da am Wegrande auftauchte und wieder ver­
schwand.

Bei einer Biegung des Weges, die gegen die Felsen des
. 9*
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Bremse zer Schlosses führte, kam der Kutsche Krinsps ein 
Bauernwagen entgegen, auf welchem ein in einem Rad* 
mantel gehüllter Reifende saß 5 die Krempe feines breiten 
Hutes war herabgebogen, damit das Wasser herabträufeln 
könne; von dem Gesichte des Reifenden war nur der dunkle 
Vollbart und die fe ingebogene Nase sichtbar, da die Hut# 
krempe den obern Theil des Kopses ganz verdeckte; die dunk# 
len Augen blitzten nur manchmal unter dem Hute hervor, 
was aber hinreichte, Krenfy’s Blut in seinen Adern er# 
starren zu machen und sein Gesicht in heftige Zuckungen 
zu bringen. '

Krenfy zog seinen Kopf so blitzschnell in die Pölster fei# 
ncr Kutsche zurück, als hätte man mit einer Pistole nach 
ihni gezielt, — und ergriff die Hand feines Reisegefährten 
so heftig, daß dieser glaubte, es brenne etwas im Wagen 
«nd- man müsse nur gleich herausspringen.

« • ' — Pst, pst, — stille, um Gotteswillen. Haben Sie den
* Mann gesehen ? flüsterte er ihm im ersten Augenblicke des 

Schreckens zu.
— Ja  z was geht Sie aber der Mann an ?
Krenfy überlegte es erst jetzt, daß er hierauf auch eine 

Antwort geben müsse. Er hätte seine Angst nicht gleich ver# 
rathen sollen.

— Ich weist es nicht} aber der Mann sieht verdächtig. *" 
ans; wie ein Räuber; — Sie, Boros, haben Sie den Mault 
gesehen ?

Der Ispán bog sich zurück und liest sich die Frage wie# 
derholen.
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— Ob Sie den Mann gesehen haben, der da vorbeige? 
fahren ist ?

— Ich hab’ nicht sehr Acht gegeben.
— Haben Sie das Doppelgewehr gesehen, das er an 

feiner Seite hatte, — was ?
Boros hat nichts gesehen.
— Haben Sie nicht bemerkt, daß er die Hand plötzlich 

an das Gewehr legte, als er mich erblickte ?
Boros hat auch das nicht gesehen.
— Haben S ie  diesen Menschen nicht schon einmal wo 

gesehen ? Erinnern Sie sich nicht, — he ?
Boros richtete sich sein Pfeifenrohr zurecht und sagte 

achselzuckend:
— Vielleicht ein Jude, der Federn einhandelt? ... .
Krenfy hüllte sich in seinen Mantel ein; er zitterte am 

ganzen Körper.
Jeden Augenblick bog er sich zunt Kutscher heraus, und t 

hieß ihn die Pferde antreiben. ■
Sie kamen auch um eine halbe Stunde früher als gewöhn? 

lichinBrenoczan; die Pferde waren bis üb« die Ohren mit 
Koth bedeckt und der Kutscher verfluchte seinen Herrn und 
dachte sich dabei, daß es nicht schaden würde, wenn auch 
Krenfy einmal ein Zugpferd fein müßte!

Als Krenfy aus dem Wagen sprang, war das erste Wort, 
welches er an den entgegenkommenden Aufseher richtete:

— Hat mich Niemand grsacht?
Der Aufseher rezitirte eine Menge Leute, Tagewerker,
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Lederhändler, Viehtreiber und Uuierthanen, — alle, die 
ihm nur einsielen.

Krenfy rief ungeduldig: Ah, was — ein Herr, ein
stark gebauter, großer Mann, mit schwarzem Bart und einem 
Mantel von soicher und solcher Farbe ? . . .

Der Aufseher weiß lein Wort davon.
Auch von den Haiducken und der übrigen Dienerschaft 

hat keiner einen solchen Mann gesehen.
Krenfy sagte nun dem Advokaten, er möge ins Kastell 

hntaufgehen, und dort machen, was ihm beliebt.
Er selbst eilte wieder in den Hof hinab und schrie nach 

dem Kutscher, der eben die müden Pferde herumführte, und 
befahl ihm, in den leichten kleinen Wagen drei Pferde ein* 
zuspannen.

Der Kutscher brummte und verfluchte was Zeug hieli 
feinen Herrn, der nach einer so rastlosen Fahrt nicht einmal 
die Pferde ausruhen lasse, — wenn nur alle drei drauf gin* 
gen, und der Herr samrnt Wagen zerbräche!

, ’ Krenfy hörte jetzt nicht auf seinen Kutscher, sondern sagte 
= dem Isp ä n : er möge mit ihm kommen und beide Gewehre 

mitbringen.
— ’S  ist eine schlechte Zeit jetzt Enten zu schießen, meinte 

der Ispán etwas erbittert.
— Laden Sie die Gewehre mit Kugeln. Geben Sie 

zwei in jedes Rohr, — versetzte Krenfy und untersuchte 
dann selbst die Waffen, ob die Kapsel auch wirklich darauf 
gesetzt sind.
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Hierauf setzte er sich samntt dem Ispán in den Wagen 
.und befahl dem Kutscher zu fahren.

— Wo denn hin, zum Teufel ? fragte dieser ganz artig.
— Ah so, — richtig! Nach Tarnoez und von dort weis 

ter; noch diese Nacht.
Der Kutscher drückte sich seine Mütze in den Kopf und

fuhr jetzt auf dem schechten holprigen Wege mit einer 
Schnelligkeit, daß die im Wagen Sitzenden beinahe heraus«
geschleudert wurden. I n  Ungarn pflegt man zu sagen: „Sie 
fahren, als ging's zum Galgen.“ •

Es war schon flnstere Nacht, als sie in Tarnöez anlang« 
ten. Bis hieher hielt Krensp das Doppelgewehr zwischen 
den Knien und den Daumen immer auf dem Hahne. .

Boros fragte ihn ein paarmal: ob er sich vor Wölfen 
fürchte, oder was ?

Das Kastell in Tarnoez war jetzt zu einer großartigen 
Käfesabrik umgestaltet, ein reicher Schafwirth hatte das« 
selbe in Pacht.

Krénfy ließ den Wagen vor dem Thore stillhalten und 
stieg ah. Boros mußte ihm folgen, damit ihn die Hunde im 
Hofe nicht anfallen, und auch die Gewehre nachtragen, da«
mit nicht jemand die Ladung aus denselben herausnehme 
oder Erde in das Rohr stopfe.

Boros blieb im Borhaufe stehen, Krénfy aber trat zu 
dem Käsemacher ein, rief denselben hinter seinen Gefäßen 
und Tonnen hervor und erkundigte sich ohne viele Um« 
schweife:

— War heute nicht ein junger Mann hier, mit einem
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dunklen Bar i , . . .  dem Slussehen nach ein Herr . . .  vor 
einigen Stunden ?

Der Käsemacher schien nachzudenken und wischte sich 
mit den käsigten Händen die Haare aus dem Gesichte,— als 
ob iin Tage hindurch viele, sehr viele junge Herrenmitdunk« 
lern Bart bei ihm ans« und eingingen 5 kam aber endlich 
doch nur zu dem Refuliai, das bei ihm weder heute, noch 
gestern, noch überhaupt jemals in seinem Leben ein solcher 
junger Mann erschienen sei.

Krenfy drehte sich um und eilte hinaus — und der Kä* 
femacher wollte ihm doch mit einem ganzen Laib Schafkäse 
aufwarten, wenn der gnädige Herr dableibt.

D  ieser setzte sich wieder in den Wagen, — der Ispän 
mit den Gewehren folgte nach.

Es war schon späte Nacht, in der Gasse des Dorfes Tar» 
nócz war es still und o|e, von den Bewohnern war keiner 
zu fehen.

N ur aus der Küchenthür einer Bauerhütte lugte ein 
Weib heraus, — hier liest Krenfy seinen Wagen noch ein« 
mal still halten.

— He, Weib, — komm Sie her! Das Weib gehorchte.
— Hat S ie gegen Abend hier auf der Straste nicht einen 

Wagen gesehen, in welchem ein Herr in einem Mantel 
fast, ein Herr mit einem schonen, dunfsen Bart?

— Wie denn nicht; versetzte das Weib. Freilich hab' 
sch ihn gesehen, den schönen, jungen Mann, er hat mich 
sogar bei meinem Namen angesprochen. Ich weist nicht.
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woher er mich kennt ? Meiner Tren', ich erinnere mich 
nicht, den Herrn gesehen zu haben.

— So ? Also bei Ihrem Namen hat er Sie angeredet,
— er hat sich erkundigt, — um was hat er sich denn er? 
kündigt, he ?

— Wer jetzt im Kastell wohnt, wollt’ er wissfn — und 
wo. die frühere Besitzerin hingekommen sei, — das gute 
Fräulein.

— S o , das gute Fräulein ? I h r  nennt sie also auch
jetzt noch das gute Fräulein ? Und Sie hat ihm dann ge* 
antwortet, nicht wahr ? Sie hat,ihm gesagt, wo der neue 
Besitzer zu finden sei ? Und er hat sich alles in seine Briese 
tasche aufgeschrieben und gesagt, er werde noch zurückkorn* 
men,— was? •

Das Weib erschrak vor diesen inquisitorischen Fragen 
und erwiederie, sie habe ihm gar nichts gesagt, denn sie weist 
gar nichts.

Krénfy brummte in sich hinein:
— Jetzt antwortet die verflnchte Here nicht mehr, —weil , 

sie bemerkte, mit wem sie spricht, — aber ich weiß gewiß, 
daß sie ihm alles erzählte 5 dieses Gesindel spricht auch jetzt 
noch von feinem „guten Fräulein." — Fort nach Kallós? 
salva!

Der Kutscher hieb zornig in die armen Thiere hineinnnd 
fuhr jetzt über Stock und Stein, daß alles wetterte, — fand, 
es auch gar nicht der Mühe werth, bei Abhängen den Rad* 
schuh an zulegen; ihm kümmerts nicht, wenn Alle den Hals 
brechen. •
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Herr Boros machte unterwegs die Bemerkung: Herr von 
Krenfy scheine das Fieber zu haben.

I n  pechschwarzer Nacht langten sie endlich vor demShore 
oer „Salva Guardia“ in Kallossalva an ; der große, lange 
Schlot spie auch jetzt die Funken in die Nacht hinaus und 
durch die Fenster der Brennerei schimmerte das Licht der 
geheizten Kessel.

Die Bewohner der Brennerei erkannten Krenfy's Stimme 
nicht, als er an das Thor klopfte und um Einlaß bat — 
so sehr war dieselbe verändett und Herr Boros mußte ru« 
fen, das Thor aufzumachen.

Krenfy taumelte die Stiegen hinauf und stürzte in sie« 
berhafter Aufregung in das Zimmer der Frau Lenz, die im 
Bette, bei dem Scheine einer Lampenhre Rechnungen prüfte. 
Die Harpye wollte erschrecken vor Diesem nächtlichen Be« 
juche, durch welchen ihre Schamhaftigkeit beleidigt wurde, 
aber das verstörte Gesicht Krenfy's ermahnte sie zum Schwei« 
gen 5 — zitternd und keuchend trat dieser vor ihr Bett und 

, lispelte ihr im Tone der Furcht und Angst ins O h r: „ E r 
ist da — T a r n ö e z y i s t d a . "

»
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8 . R obert

Graf Illés ging den andern Tag noch einmal zu Fe­
nyéry. Jetzt sagte er nicht mehr, er wolle von dem ganzen 
Prozeß nichts mehr wissen, — er interessirte sich jetzt für 
die kleinsten Details desselben, die er jetzt alle zu kennen
wünschte. Es fei nicht unmöglich, daß auch er irgend einen 
entschuldigenden Grund für Cynthia, ein Licht entdecken 
kann, was vielleicht der Aufmerksamkeit Fenyiry's entgan#
gen fein möchte.

Illés war überrascht von den tiefen pfychologischen Wahr#
heiten, mit welchen der Advokat jedes anschuldigende Wort 
der Ankläger zu widerlegen sachte. Das sind aber am Ende
doch noch keine Thatfachen. Sie machen das Verbrechen 
unglaublich, aber sie löschen es nicht au s ; sie schützen das
Opfer vor dem Richtschwerte des Gesetzes, aber sie zeigen 

.nicht, wohin also dasselbe fallen soll ?
.— Auch das wird kommen: sagte Fenyiry, als er den 

Grafen in die Akten Einsicht nehmen ließ. Ich sinde nur

Digitized byGoogle



140

e i n e n  Menschen dieses Verbrechens schuldig, und diesen 
laste ich nicht aus der Hand; wie ich's auch anstellen werde, 
der Mensch muß fallen, und für die Thai büßen.

— Und wer ist das ? •
’ — Krenfy.

— Wie? Der Ankläger selbst?
— Ich habe Gründe zu glauben, daß e r den Inhalt der 

Fläschchen ausgewechfeU und sie so dem seligen Grafen 
zurückgeschickt hat. Alle Umstände treffen zusammen. Der 
Graf kam nach Brenócz, — um in den Besitz eines 
ersehnten Acqutsites zu gelangen. — Bei jener Besprechung 
Abends hatte Krensp nicht nur dem Grafen  nicht wider* 
sprachen, sondern war auch noch ungewöhnlich unterthänig 
gegen thn, ging in Alles ein, und stellte nur die 
Bitte, der Graf möge nur keine gerichtlichen Schritte ma= 
chen. Krenfy wußte sehr gut, daß der Graf von krankhaft 
ter Einbildung sehr geplagt werde, und mochte auch viele 
Fälle wisten, in welchen Menschen von sehr reizbarer Na= 
tur auf den bloßen Schrecken hin von der Eholerine besal* 
len wurden,—darauf konnte er sicher rechnen. Er konnte sich 
denken, daß der Graf in einem solchen Falle feine gewohn* 
ten Arzneimittel ganz sicher einnehmen werde, und nachdem 
diese dir Symptome der Krankheit in noch größerem Grade 
hervorrnfen werden, der Graf die Dosis verdoppeln wird, 
bis dann die Arzneien die Sache zu E n d e  führen. Das 
Alles ist auch so geschehen, wenn Krenfy auch keine an= 
dere Absicht’ gehabt hätte, als den Grafen  aus der Welt 
zu schaffen 5 er mochte gestatten, daß der Graf in Frieden
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begraben werde; den plötzlichen Tod hätte man der unbe» 
gräflichen Epidemie zugeschrieben, und das Grab hätte 
Niemand mehr befragt. 'Aber er hatte noch einen andern 
Gedanken. Er haßt die Cornteffe, unerbittlich, tödtlich. Cyn* 
thia hat mir alles erzählt. Ich bin ihr Advokat, ihr Ver* 
theidiger, sie mußte mir all’ ihre Geheimnisse anvertrauen. 
Der Mann ist in die Cornteffe wahnsinnig verliebt. Er ist 
es auch jetzt noch, denn sonst würde er nicht so grausam 
mit ihr umgehen. Die Cornteffe war einmal unbarmherzig 
gegen Krinso: sie ließ ihn bis zum höchsten Grade der wahn* 
sinnigsten Hoffnung und Begierde entflammen, und ver* 
schwand dann auf einmal. Das wird er ihr nie verzeihen. 
Er ist nicht in die C o rntef fe,  nicht in die glänzende 
Verbindung verliebt, sondern schwärmt nur für das zanber* 
haftschöneMädchen- Es kostet Cynthia nur ein Wort, und er 
verräth sich. Aber ich brauche mehr als dieses; ich will der 
Welt die wahren Thatsachen zeigen, so, wie i ch sie vor mir 
sehe, so wie ich mir die Scene vom Anfang bis zn Ende 
zn schildern weiß, — die Verabredungen der Zeugen, die 
Mittel zur Herstellung des Beweises, — und ich schwöre, 
daß sich [die Sache so verhält und nicht anders. Aber 
hiezu gibt es nur e i n Mittel. Man muß diie Zeugen und 
den Ankläger von einander trennen, jedes Einvernehmen 
derselben verhindern und dieselben in Widersprüche ver* 
wickeln. Das eben ist die Schwierigkeit. Trete ich offen auf, 
fo werden sie vorsichtig und bereiten sich vor. Die Behörde 
kann ich gegen sie nicht anrufen, denn Krénfy ist ein rei* 
cher und vornehmer Grundbesitze, den das Gesetz schonen
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muß. Nichtsdestoweniger habe ich die Hand auf seinem Kopfe 
und ich gelobe Ihnen, dieselbe nicht eher abzunehmen, bis 
nicht auch der Kopf darin bleibt.'

Illés war ergriffen durch die Worte des Advokaten und 
sein Wachsgesicht nahm einen Anflug von Röthe an.

Die beiden Damen saßen indessen in der Veranda vor 
dem Garten.

Es war ein sonnenheller, warm er M ittag; Wald und 
Flur träumte noch einmal von dem entschwundenen So 
mer, von den sich entfaltenden Vlüthen und Blumen und 
dem Dufte der Erdbeere; Veilchen und Erdbeeren blühten 
noch einmal, obgleich schon das weiße Gesplnnsi der Som* 
merfäden, das wie von der geheimnißvoilen Spindel einer 
Fee losgerissen,in den Lüften schwebt, an den Herb Ti mahnt 
und der zur Ruhe gehenden Natur als Schleier dient. Der 
Mensch wird bei diesem Anblicke so traurig gestimmt.

Das Erblühen einer Herbstblume, der milde Glanz der 
Sonne, die verspätete Knospe, das von seinen Gefährten 
zurückgebliebene Vöglein, alles, alles harmonirt mit dem 
Herzen, das jetzt von Freude bewegt w ird, aber weiß, daß- 
dieses Gefühl nur kurze Zdse andauert, — daß der Winter, 
der unvermeidliche, starre Winter kommen muß, und dann 
alles dahin ist, was uns jetzt noch so lieblich entgegen 
lächelt.

Cynihia fühlte sich schon lange nicht so von Freude 
bewegt, als eben jetzt. Ih r  Bruder ist gekommen, um sie 
zu vertheidigen 5 dies beruhigte, befänftigte ihr Herz. Als 
der kalte, ernste Mann zwischen Haß und Liebe wählen
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mußte, vermochte er sein Herz nicht zu verläugnen. Das er« 
füllte Cynthia mit Trost und Hoffnung. Die Anklage, der 
Ausgang dieses entsetzlichen Prozesses erschien ihr nur wie 
ein dunkler Punkt in der Ferne, der manchmal zu einer 
drohenden, riesenhaften Gestalt anschwillt, bald wieder in 
endlose Weite sich verliert. Und was darüber hinausliegt, 
ist der Winter, der kalte, trostlose Winter 5 ohne einen ein; 
zigen erwärmenden Strahl der Hoffnung, ohne einen einzi; 
gen tröstenden Gedanken! —

Was vertheidigt man auch sie so energisch und muthvoll ? 
Was kann ihr das Leben hinfür noch bieten ? Was liegt ' 
dort in der Ferne ? Die sieben Tage in der Woche, die sich 
nur so von einander unterscheiden, daß der eine so und der
andere so heißt.-------Was für andere Menschen ein In ;
tereffe hat, das ist für sie nicht mehr vorhanden. Der Schlag 
des Herzens dient nur dazu, die Zeit in Minuten einzu; 
theilen: das leistet auch eine Uhr; giebt es denn noch et; 
was, was es zu einem schnelleren Pochen bewegen könnte ?

Ih r  ist der wärmende Strahl der Sonne, der ihr blei* 
ches Gesicht beleuchtet, vielleicht die einzige Seligkeit mehr; 
und auch diesen fühlt nur der wunderbare Organismus des 
vegetativen Lebens des Körpers, der ihn unbewußt der ge;' 
fesselten Seele mittheilt. . .

. . . Im  Hofe werden Schritte hörbar und in der Ve; 
randa, im Glanze der Sonne, die Cynthias Antlitz um; 
strahlt, erscheint eine Gestalt,. . . .  ein Mann , . . . .  ein 
Traumbild . . . .

Beide Damen blickten ihn erschrocken an 5 das Wort er*
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stirbt auf ihren Lippen, ihre Augen heften sich stör r auf die 
Gestalt und unwillkührlich stürzen beide zurück.

Is t  es vielleicht ein Gespenst ?
Nein, — ein kräftiger, schöner, junger Mann ist es, zu 

dessen herrlichen Gesichtszügen der Ausdruck des Schmer* 
zes und der Reue so wenig paßt. Sein Haupt gleicht jenem 
des Antinous — Leidenschaft und Kummer e r sche i n e n  
nur auf seinem Antlitze, — zerstören vermögen sie es nicht.

Er trat zu den Damen, die ihm nicht zu sagen wagten: 
Gott zum Gruß! Er ergriff zuerst die Hand Cynthias, dann 
jene seiner Schwester und hob sie zu feinen Lippen.

Mit unfäglichern Schmerze blickte er in das Antlitz Cyn* 
thia's, — und reuevollen jenes feiner Schwester. Sein 
kummervoller Blick entlockte dem Auge Irenens Thränen 
— und der Znnöer feiner ganzen Erscheinung machte Cyu* 
thia zittern, wie immer, wenn sie diesem Manne gegenüber 
stand.

Zuletzt stürzte der Mann zusammen, wie ein tödtlich ver* 
wnndetes Wild in seinem Hor t . . .  und bedeckte die Hände 
seiner Liefen mit den heißen Thränen der Liebe und Reue.

— Wie stark, wie viel habe ich gegen Euch gefündigt. . .
— Robert! . . . sagte schluchzend Irene und siel dem 

Heimgekehrten um den Hals, — als wollte sie ihn vor den 
Augen der Menschen verbergen.

— Robert! . . .  lispelte kaum hörbar Cynthia, sich äugst* 
lich von ihm abwendend, als fürchtete sie zu glauben, daß 
er selbst vor ihr stehe.

Der junge Mann sah ihr muthig in das Auge, als wollte
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er mit dem furchtlosen offenen Blicke Math und Trost der 
Comteffe einflößen.

Du hast mich gerufen. Ich bin gekommen. Komm ichzn 
rechter Zeit ? ,

Nein,, nein — hätten beide Damen zu erwiedern ge#
wünscht, — in dem gefährlichsten Moment bist Du hier,__
Illés ist ja im Nebenzimmer, nur zwei Thüren trennen
euch von einander; aber keine hatte den Much dies zu
sagen.

Wie wenig weist der Mensch zu sprechen, wenn er so nie# 
ses zu sagen hätte 1 Es kämen komische Dramen zu Staude, 
wollten die Dichter die Menschen in ihrem wahren S ein 
Auftreten lassen: — in den ergreifendsten Momenten einer 
Tragödie würde daun ein Darsteller dem andern nnr ins 
Auge schauen oder sich abwenden, ohne auch nur ein Wort 
zu sprechen, ohne auch nur eine plastische Bewegung zu 
machen.

Wer aber diese Sprachlosigkeit, dieses Erbleichen anszu* 
drücken vermöchte, das wäre ein Künstler, und wer diesen 
Seelen# und Gemüthszustand beschreiben könnte, das wäre 
ein Dichter!

Ein junger Mann, der mit einer Sorglosigkeit und einem 
Leichtsinn, die ebenso wenig für eine Sünde gelten können,
als das Abpflücken einer aufblühenden Rose, hat sich und 
die zwei Wesen, die einzigen, die er in dieser Welt liebte, 
unglücklich gemacht, — und kommt jetzt, um ihnen Gerech# 
tigkeit widerfahren zu lassen, sei's auf was immer für eine 
Art, um ihnen zu beweisen, wie sehr er sie dennoch liebte —

$i< guten, ulten £<btafeir*’t H. f Q
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wenn anders nicht, um zu ihren Füßen hier zst sterben, 
was abermals ein schöner Trost für die Armen wäre. Was 
könnte er ihnen in dem Augenblicke sagen, in welchem er 
sie beisammen findet ? Wo feine Geliebte vor ihm steht, so 
bleich und kummervoll und jeder B lutstropfen feines Her# 
zens daran mahnt, daß e r die Rosen von diesem Gesichte 
gestohlen hat.

Irene hat von allen dreien den meisten Verstand. Sie
wird die erste Herr über ihre Gedanken.

— Robert, — knie doch nicht hier vor uns. Komm in 
unser Zimmer und ruhe dich aus.

— I n  T a r n ó c z . . . .  antwortete halsstarrig der
junge Mann.

Irene verstand diese Selbstanklage und sprach ihrem B ru# 
der Muth zu.

— Denke jetzt nicht an das, Robert. Ich bin glücklich; 
ich habe einen braven, guten M ann; wir leben in Gluck 
und Ueberfluß.

— £>, ich weiß auch das. Ich habe mich schon nach al# 
lern erkundigt. Dein Gatte ist ein braver Mann. Dich liebt
und Cynthia vertheidigt er; er ist der einzige Mensch, vor 
welchem ich erröthe, vor dem ich zittere. Es werden sich aber 
auch einige finden, die vor m i r zittern werden . . .  Ist Fe#
nyiry zu Hause ?

— Was willst D u? fragte Irene und zwang ihr Gesicht, 
den Schrecken zu verbergen, der ihre Seele durchzuckte. 
Mein Mann kann jetzt mit Dir nicht sprechen; später, in 
einer Stunde. Komm' indessen zu uns und erzähle mir
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deine Reife hierher. W ir haben einander so viel zu sagen. 
Lasse meinen Mann jetzt bei feiner Arbeit. :

Irene wußte ihn so sanft und zärtlich zu bitten, daß Ro? 
bert darin nichts anders erblickte, als dk  traute Zärtlich? 
feit feiner Schwester.

— Meine Theure, es gibt leine Sache, welche für mich, 
für dich und für sie — bei diesem Worte sah er auf Cyn? 
thia — dringender sein könnte, als jene, derentwißen ich 
hiehergelornmen bin. Es sind acht Tage, daß ich nicht ge? 
schlafen; ich bin Tag und Nacht auf der Reife. Das that 
ich nicht aus dem Grunde, um vor euch hier zu weinen.

Damit ließ er die Hand feiner Schwester los, trat in 
den Borsaal, und ging gerade auf die Thüro los, auf wel? 
cher mit großen Buchstaben „Kanzlei,“ geschrieben stand*

Evnthia, die bis jetzt unbeweglich auf ihrem Sessel saß, 
sprang jetzt auf, als sie sah, daß Robert sich der verhäugniß? 
voßen Schweße nähere, stürzte sich hin und zwang ihn von 
dort wegzugehen, wobei ihre Augen so wild funkelten, daß
den jungen Mann Schauder und Entsetzen ergriff.

Cynthia war in dem Zustande, in welchem ein Schrei, 
ein wahnsinniger Schrei der Abwehr und Furcht ihr Herz 
so erleichtern würde, aber sie muß diesen Ausruf unter? 
drücken, denn sonst sind beide verrathen.

— Was fost das ? Was hindert ihr mich, hier etnzn? 
treten?

— Unglücklicher, flüsterte Cynthia in schluchzendem, ge? 
preßtem Tone der Verzweiflung, M e i n  B r u d e r  ist 
da ; Illés . . . .

10*
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Robert lächelte und sagte in traurigem Töne den ®a* 
men:

— I h r  kindischen Wiesen! Das'ist jetzt das gtfringste Un#
glück, das mir begegnen kann. __

Damit trat er zur Thüre und klopf» an.
Zwei Stimmen Im Zimmer riesen zugleich: Hereinl 
Die Thüre ging aüf, denn in demselben Augenblicke, als 

Robert die Schnalle ergriff, hatte sie jemand von innen 
geöffnet

Es war Graf Illés.
An der Thüröffnung trafen beide zusammen.
Cynthia stand wie eine Statue da. Ihre großen, sein*

feinden Augen auf diese Seene gerichtet, wie die Linse einer 
Zauberlaterne auf das phantastische Bild an der Wand. 
S ie wußte nicht mehr, ob dies ein Traumbild, eine Hallu* 
eination sei ? . . .  Gin Hauch, und der Zauber ist dahin, — 
ein Wort — und alles ist verschwunden.

— Ah, so treffen wir uns also wieder! rief Graf Illés, als 
er Tarnóczy 'erblickte und ihm freundlichst die Hand reichte*

— Früher als wir hofften, versetzte Tarnóczy — und 
beide schüttelten sich dann freundlich und zutraulich die 
Hände, wie zwei sehr gute Bekannte, bei denen es ausgemachte 
Sache ist, sich vorn Herzen zu  freuen, wenn sie sich begegnen.

Cynthia blickte sie erstaunt an. Das kann keine Maske, 
keine Verabredung sein, um andere zu hintergehen. Sie 
trafen so unerwartet zusammen, daß es ihnen unmöglich
war, ihre wahren Gefühle nicht allsogleich zu verrathen. 
Seit Jah ren verfolgen sie sich, und jetzt, als sie der Zufall
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zusammen bringt; lächeln ssie und reichen einander die
Hände.

Die Thüre wurde zugemacht und die räthselhafte Scene
verschwand, wie ein Traum, eine Phantasmagorie, wie das
Nebelbild einer Zauberlaterne, .

Cynthia blieb aber auch dann noch stehen, starrte vor sich 
hin und sah wie im Traume die entschwundenen Gestalten; 
ihr Antlitz glich jenem, einer Marmorbüste. 

Irene erschrack, als sie auf ihre Freundin blickte.
— Cynthia, Cynthia! ... rief sie und küßte ihre eis-

kalte Stirne. •
Das Mädchen kam zu sich und blickte sprachlos auf die

Thüre. Es schien von diesem Augenblicke an ihrer Seele 
etwas entschwunden zu  sein, was sich jetzt immer mehr und
mihr in die Ferne derlor. . .

Irene beeilte sich Cynthia in den Garten in  führen >
Blumen beschützen uns am besten gegen den Aufruhr der 
Seele, ist ja doch ihre Sprache ebenso geheimnis voll, als 
jene der Seelen.

Nach einer halben Stunde etwa sahen sie drei Männer 
au« der Veranda ihnen entgegen kommen. Graf I l lés hatte 
seinen Arm in. jenen Robert« geschlungen und trippelte so 
voran«. Fenyéry ging hinter beiden einher.
' D ir Blicke der Damen waren nur auf Fenyéry gerichtet. 
Den andern beiden konnten sie keinen Glauben' (chenlen. 
Aber auch Fenyéry« Gesicht vemrieth keine: Besorgnisi. Im  
Gegentheil, eine unverkennbare Zufriedenheit drückte sich in 
seinen Zügen an«.
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Graf Iß t*  trat sehr artig vor die Damen hin und zeigte 
sogar einen Anflug von guter Laune und Heiterkeit.

— Meine Damen, hier bringe ich ihnen den verlornen 
Sohn,-nehmen sie ihn in Gnaden auf. Diesen andern hier, 
den nehme ich mit, in welchen, unter uns gesagt, nicht nur 
sie, meine theuren, sondern auch ich verliebt b in ; trotz dem» 
daß er gestern eine gefunde Ohrfeige für mich in Bereitschaft
hielt. Diesen verlornen Joseph lasse ich hier, der sie bis da­
hin unterhalsen soll. Sie, liebe Cynthia, brauchen nicht 
besorgt zu sein, — wir, Tarnóczy und ich, haben unsere
Angelegenheiten schon früher ins Reine* gebracht, jetzt, 
meine Thenren, haben wir nur mehr die ihrigen in Ord*
nung zu bringen v . .

— So verräthen S ir  doch nicht alles, flüsterte ihm Fe#
nyiry zu. .

Graf Illés schlug sich auf den Mund.
— Na, sehen sie, meine Damen, ich wollte artig sein 

und ihnen einige Geheimnisse verrathen, die uns alle so 
sehr interessirenj aber Herr von Fenyéry erlaubt es nicht. 
Und Fenyéry bestehlt jetzt uns allen. Leben sie wohl!

Illés und Fenyéry eilten zu dem Wagen und Robert 
wollte sie so zu sagen unwillkührlich bis dahin begleiten, 
aber Irene hing ihren Arm in. den seinigen und hielt den 
Bruder zurück.
■; Illés verstand diese Bewegung und sagte mit dem Hute 

grüßend zu I re n e :
— Ich bitte S i e ,  liebe Irene, über Robert zu wachen.
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Fürchten Sie nicht, er wird Uns nicht nachkommen, er
bleibt bei Ihnen und geht um keinen Preis von hier weg.

Cynthia aber machte wieder dieselbe Bewegung mit der 
Hand vor ihrer Stirne, als wollte sie eines trüben Gedan*

’ lens ihm  Seele los werden.

Digitized by >ogle



152

9 . Klein-Amsterdam

Erschrecke nicht vor diesem Namen, freundlicher Leser! 
Wir sind in Ungarn.

Dieses Klein«Amsterdam war vor zwei Jahren noch das 
Dorf Kallósfalva.

Zur Zeit jener furchtbaren Hungersnoth starben vier 
Fünftel der Dorfbewohner ans oder zog in andere Gegen« 
den des Landes; die Grundstücke blieben verwaist.

Das war Herrn von Krenfy sehr recht. Es war eine 
alte Lieblingsidee von ihm, statt dieser faulen, verderbe* 
neu Sorte von Menschen, welche dem Grundherrn mehr zur
Last als zum Nutzen ist, arbeitsamere, r e i cher e  Bauern« 
familien hier anzuftedeln. Er hat die Plage mit diesem 
Bettelvolke schon satt, welches die Wahrheit spricht, wenn
es sagt, es besitze gar nichts mehr; ein Volk, das seineelen* 
den paar Gulden Rauchgeld nicht im Stande ist zu zahlen; 
ein Gepack, das lieber ißt, als daß es das Brotgeld hervor*
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sacht, das lieber i n  Lumpen und Fetzen herumgeht, als {Ich 
ein paar Gulden für Kleidung zu verdienen; eine Bagage, 
deren ganze Findigkeit darin besteht, aus dreitaufend Joch 
Waldung ein paar miserable Backtroge und ein Bündel 
Kochlöffel zu schnitzen und Käse zu machen weiß, wenn es 
Misch bekommt 5 ein Gesindel, welches den Haser, der von 
selbst gewachsen, einheimset und. sammt dem Stroh aufzehrt.

E in solches Volk muß man lichten auf feinem Grundbe­
sitze, — meinte Herr  von Krénfy.

Bsas firnndere Menschen wohnen dort, wo der Land« 
wisch,von einem kaum drei Schritte laugen Flachsfeld« so 
viel Zwinrerzcugt, daß er, salls «a llen  zu Spitzen klisp* 
peln läßt, eingroßeres Einkommen davon hat, als hier ein 
ganzes Dorf, — dort, wo sie von zwei Kühen weiß Gott 
was für Wunder wirsen (dunen, mehr als hier mit der gan* 
|en Heerde.

Seine großartigen Pläne hatte Krénfy bald beisammen 
und wußte dieselben geschickt auszuführen.

silnch damals gab*s im Auslande Leute, die sich das ei« 
genchümliche ,Gewerbe wählten, in einigen hie und da et« 
was dichter bevölkerten Dörfern den Bauern zur Einwan­
derung nach Ungarn zuzureden, wo, wie bekannt, Honig und 
Milch auf den Wiesen fließt und Semmel und gebratene 
Tauben in der Luft herumfliegen.

Diese kleine Filouterie aber sagte Herrn von Krénfy nicht 
zu. Er wollte eben für seine eigenen Hungerleider nicht wie« 
der ein hungriges, ausgemergeltes Volk einhandeln; er 
wollte keine Colonisten aus Ober- Schlesien und von den
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Agenten in Bremen, (Kolonisten, die höchstens einen guten 
Magen, eine schlechte Gefundheit nnd sehr viel Kinder mit 
sich bringen.

. Seine zahlreichen Verbindungen machten ihn mit einem
sehr reichen holländischen Grundbesitzer bekannt, der, selber 
einst Solonist auf einer ostindischen Insel, der Meinung 
war, daß, was (Kolonisation betreffe, Niemand die Sache 
besser verstehe, als er. „Er kennt sich aus,“ meinte der Hose
länder. Der Anfang ist freilich schwer, wer aber Geld hat, 
um v o r l ä u f i g e  Opfer bringen zu können, und dessen 
Leute fleißig und arbeitsam sind, dem ist es unmöglich, nicht 
„ a u f  e i n e n  g r ü n e n  Z w e i g  zu kommen.“ I n  
Ungarn bedeutet aber dieser „grüne Zweig“ auch, so was 
man einen Galgen nennt.

Einen f o l ch e n Mann brauchte Krenfy.
Der Holländer hatte vier Söhne. Drei davon hatte er 

schon versorgt, 's waren lauter brave thätige Menschen: 
Fabrikanten, Rheder, Speculanten; einem jeden griff der 
Vater im Anfang mit ein paar tausend Thalern unter die 
Arme und hatte auch dem jüngsten soviel vermeint, wenn 
sich ein gutes Geschäft findet, das er unternehmen kann.

Und hätte es denn ein besseres Geschäft geben können, 
als einem verödeten, grossem Grundstück Wiesen, Wald nnd 
Wasser zu verschaffen in- diesem reichen, uneultivirten 
Ungarn . . .

Herr von Krenfy pries Kallósfalva so sehr an, dass der 
brave Kapitalist zur (Kolonisation ernstlich Lust bekam.

Als echter Holländer wollte er aber auch die Sache se«
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hen, bevor er den Handel einging, und reiste in Begleitung 
feines jüngsten Sohnes nach Kallóssalva. Er bejah sich hier 
alles „praktisch“ : kostete Erde und Wasser, und machte die
Bemerkung, dass in dieser Gegend die Straßen denn doch 
schlecht feien, diese müsse man vor,allem h e r s t e ! l e n }  
daß das Gras, welches hier wächst, keine gnte.Milch geben 
könne, man müsse ein anderes a n b a u e n ;  dann.müßten 
auch die Gewässer noch durch Schleusten regulier werden, 
nm sie f ch i ffb  a r zu machen; die Häuser müssen natürlich
alle ganz anders gebaut werden, wie in Hollands und .auf 
Borneo und Malabar, wie sie den dortigen Verhältnissen 
der Witterung sehr entsprechen. . . . . . . . .

Uebrigens war er mit dem Orte sehr zufrieden: auszuro; 
den brauchte man nicht viel, was in den Prairien eine so 
schwierige Aufgabe fei, und die Beschassenheit der Boden* 
krume (Humus und Thon mit alkalischen Salzen) fei 
insbesondere für W u r z e l gewächfe sehr passend: Gibt es 
hier in der Nähe F a b r i k e n ?  :
Kttnfy zeigte ihm feine Geistbrennerei. Er .werde übri;
gens auch eine Zuckerfabrik errichten meinte er. .

Der Holländer freute sich sehr über dieses Projeet;. in 
diesem Falle wird für die Ansiedler die Enltur der Bur; 
gunderrübe sehr augezeigt fein.

— Baut-man hier den K r a p p ?  .........  .
Krenfv sagte mit Bedauern Nein; und er. selbst würde 

doch, meinte er, so gerne die Speensation mit diesem Pro;
dnkte unternehmen, das im Lande ein u n g e m e i n  ge;  
sucht e r  Artikel sei. .
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Dies notirte sich, der Holländer in seine Brieftasche. 
Hierauf ieeisten beide nach Wien zu dem Grafen und lie­

ßen den Vertrag durch denselben unterschreiben, wonach 
eine holländische Colonie in Kallósfalva für ewige Zeiten 
in Besitz treten könne, — was der Graf vollkommen bil* 
ligte und seinerseits an Reluition der grundherrlichen Gie* 
begleiten «in paar taufend Gulden gewann, was sonst in 
einem Jahre bannt fünfhundert Gulden ansmachte.

Der ehrliche Holländer kehrte hierauf in feine Heimath 
zurück und kam in ein paar Monaten mit einer sehr ansehn­
lichen Colonisations-Karavane in Kallósfalva am 

£), das waren nicht die gewöhnlichen Eiuwandernugs* 
Prozessionen, die man durch die Hauptstadt des Sandes 
ziehen sieht. Der Familienvater selbst und der Haus* 
hnnd vor einem zerlumpten {Karren gespannt, dicht ringe* 
hüllte, frostige Gestalten mit den Bündeln auf dem Rücken, 
Mitleid erregende Gruppen von Kindern, Kranke auf einem 
Ochfenwagen liegend, deren Händ’ und Füße auf die Erde 
herabhängen, — voran der Aelteste der Familie, statt einer 
Fahne, den herabgenommenen Hut in der Hand, mit dem 
Motto: „Erbarmet Euch der armen Wanderer." — Die 
holländischen Ansiedler waren lauter schöne, gefunde, fräse 
tige Gestalten, denen man ansehen konnte, daß sie nicht vor 
dem Hunger aus ihrer Heimath flohen; ihre starken Pferde 
in Einspännern, — für jede Familie eine schöne wohlge­
nährte Kich, — Frauen und Mädchen in sauberen, langen 
•Röcken, die Männer in grauen oder lichtblauen Schoßröcken 
mit glänzenden Knöpfen.
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Nicht um zu betteln, sind sie hieher gekommen. Je d e r 
hatte einen B e u te l m it blanken T h a le r n , Me F ra u e n  j o t »  
den« O hrge hä ng e ;  die älteren non ihnen brachten sogar einen 
ansehnlichen Bauch m it, dessen E rh a ltu n g  in  sta tu  quo 
eine nicht geringe S u m m e  vo ra u ssetzte- Ueberhaupt wirren 
diese Ansiedler, vom Fam ilienhaupte angefangen bis zu  den
Mädchen und Kindern herab, alle so lebensfrohund zeigten 
ein so zufriedenes gutes Aussehen, wie dies n u r je von nie»
derländischen Dichtern in  den glücklichen Gestalten des 
S tillle b e n s beschrieben worden ist- 

A l s  dieses brave V o lk , sarnrnt seinem Fü h re r, dem S o h n e  
des Kapitalisten, dem Biregespan Lip p ay sich verstellte, faste
dieser in  feinem gewohnten H u m o r, welcher selbst in  der 
Bitterkeit noch etwas S ü ß e s hatte, zn dein eben anwesende« 
alten E rk e le ty :

—  D i e  bravem armen Le u te ! W ie  dfirr und ausgezehrt,
wie zerlumpt und aufgerieben werden sie in  drei Ja h r e n  
von hier durchgehen, aus diesem K ré n fh’ schen Paradiese, 
ohne W a g e n , ohne Ohrgehänge und K n ö p fe !

D ie  guten Leute verstanden nicht diese in  ungarischer 
Sprache gemachte Bem erkung, welche Lipp ay übrigens noch 
vor einigen M onaten dem Holländer selbst sagte, der aber, 
als ein «praktischer“  M a n n  dazu n u r lächelte. D a s  »erste# 
hen die geehrten T áblabíró’ s nicht l 

A l s  die Ansiedler sich aus dem Zim m e r Ltp pa y's entfern» 
len , blieb ein alter Ouäcker noch zurück und die kurze, 
kleine Pfeife im M u n d e  behaltend, drückteer ganz frenndscha ft* 
lich dem Vicegespan die H a n d . E r  sagte dabei etwas in
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feiner breite« Sprache, woraus man mehr der Gesichtsbewe* 
gung als den Worten nach zu urtheilen, entnehmen konnte: 
sie werden es schon zeigen, wie man in einem solchen Lande
wirtschaften müsse. ,

Lippay erwiederte herzlich den Händedruck des alten Hol* 
länders und sagte:

— Wirst nach drei Jahren auch dein Pseifenrohr um* 
drehen, alter Bursche, und an dem unteren, bitteren Ende 
lutschen. Adieu!

. . . .  Es gehörten nicht drei Jahre dazu, und der alte 
Duäcker hatte von den Leuten schon erlernt, daß es, wenn 
einem der Tabak ausgeht ,  am besten sei, das Pfeifen«
rohr verkehrt in den Mund zu stecken.

Es war ein Leichtes, die noch übrig gebliebenen, hnngri« 
gen Antochtonen in Kallósfalva ans ihrem brach liegenden 
Grundbesitze zu erproptiren; man schob sie mit Hab und Gut 
weiter in das Gebirge hinauf, theilte sie hier unter die Ar« 
beiter von Papier* und Sägemühlen ein, und die armen 
freuten sich noch fogar, einen siren Verdienst erhalten zu
haben.

Einige von ihnen hielten es aber nichtsdestoweniger 
für paffender, in ihren altert Behanfungen und in dem bis« 
herigen Jammer sortzuleben. Ein solcher war der alte .Po« 
päk, und der einstige Richter des Dorfes, die daun zum all« 
gemeinen Gelächter in ihren ärmlichen Hütten am Ende 
des Dorfes verblieben, nachdem die neuen Ansiedler ihre 
neuen Häuserreihen dort zu bauen anfingen, wo das alte 
Dorf aufhbrte.
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Ah, 's war dies eine herrliche Ansiedlung 5 die Kolonisten 
wußten auf eigenthümliche Art, ohne Oefen, Ziegel zu bren» 
neu,' daraus mit Hilfe von Duertalken hohe Häuser mit
Gallerten, und schlankem zickzackigen Dächern und zierlich 
geschnitzten Figuren zu erbauen.

Das User des kleinen Flusses wurde ganz umgestaltet, 
Brücken mit kühnen Bogen gebaut, Eisbrecher errichtet, und 
künstliche Schleusten angebracht, mittelst [welcher man dte 
nöthige Wasserkraft zu den Mühlen leitete und die Wiesen 
bewässerte. Sogar an eine Forellenzucht wurde gedacht.

Der junge Kapitalist selbst liest für sich ein schönes, ro* 
thes Oekonomie»Gebäude aussfihren, an welchem das Basa 
kenwerk mit dem Steinbau in wunderbar schöne Harmo*
nie gebracht wurde, — ein ganzes Kartenhaus, einfach und 
schön.

Dann gings über den Boden her, den sie zwölf Zoll tief 
unbarmherzig aufackerten und daraus alles Gestrüpp ent» 
fernten- Im ersten Herbste wurde darauf schöner englischer 
Weizen gebaut, dessen Schwere und Güte den Banater 
fibertrisst, für das Frühjahr behielt man sich die wunder» 
schönste Gerste, schottischen Hasel, blauen Klee und Tur* 
nipch und die, eine Gröste von einem halben Zentner errei» 
chende, Burgunderrübe vor: der fetteste Boden aber wurde 
von dem Unternehmer selbst zu Anpflanzungen von Krapp 
auserlesen, der in schönen Reihen und in Beete getheilt, 
wie die Sellerie, angebaut und aus netten Blechkannen 
fleißig begossen .wurde.

Herr von Krenfy war außer sich bei dem Anblick einer so
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großen Industrie. Er wußte nicht genug den Fleiß, die Drd« 
nung und Ausdauer der Kolonie zu loben und ruhte nicht 
eher, als bis der junge Ansiedler einwifligte, dieser Evlanie 
den fnperben Namen „KleintAmsterdarn“ beizulegen.

Diese Anerkennung schmeichelte dem Nationalstolze des 
Holländers ungemein.

Eines Tages sagte ihm Krenfy ganz bestürzt: er wisse 
nicht, was er thnn solle, nachdem er auf so und so viel 
Tausend Metzen Reps mit einem Bester Speeulanten einen 
Kontraet eingegangen fei, mit einem andern Handelsmanue 
wieder eine bedeutende Lieferung von Krappwurzel ,abge# 
schloffen habe, endlich einem Dritten wegen einer be# 
deutenden Quantität von Runkelrüben kontractlich verpflicht 
tet sei; in seiner ganzen Wirthschaft versteht Niemand die 
Produktion dieser Artikel und er werde jetzt genöthigt fein/ 
dieselben um theures Geld aus dem Auslaude bringen zu 
lassen, denn er habe bei den Speeulanten ein Vadium von 
Zwanzig Tausend Gulden erlegt, welches er jetzt umsonst 
verliert.

Der junge Kolonist rechnete ein wenig im Kopse nach 
und sagte dann, Krenfy möge nicht besorgt sein: e r fei b<* 
reit alle diese Artikel beizuschaffen, ja, wenn es sein muß, so# 
gar in doppelter Quantität.

Krenfy lächelte, was den jungen Mann sehr beleidigte. 
Hier in Ungarn glauben die Qekonomen, daß, weil f i e nichts 
wissen und können, überhaupt alles unmöglich sei. Er aber 
beruft sich auf das goldene Brincip: „Nicht der Boden, 
sondern der Wirth ist schlecht.“
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Jetzt machte Krtofy ein ernstes Gesicht. Er sagte, das 
sei fein Spaß. Er selbst sei mit zwanzig Tausend Gulden 
zur Erfüllung des Kontraktes verhalten und selbst im schlecht 
teßen Faste, wenn man nämlich astes vom Auslande müßte 
bringen lassem glaube er mindestens zwanzig Tausend Gnso 
den bei dieser Unternehmung gewinnen zu können, das seien 
also vierzig Tausend Gulden! Eine so große Summe könne 
mau nicht auf's Spiel setzen bei einem von einem jungen 
Manne übernommenen zweifelhaften Berfnche. . .

Das brachte den Hoständer vostends aus der $siuhe. Atsp 
ihm, dem Produzenten und Unternehmer schenkt man kein 
Vertrauen und sagt ihm ins Gesicht, daß er der Übernom* 
menen Verbindlichkeit nicht enifprechen, diese nicht ge# 
hörig fichersienen könne!

Noch denselben Tag bat, nein zwang er Herrn von 
Krenfy, die vierzig Tausend Gulden als Kaution anzuneh* 
men, daß er ihm die gewünschten Produkte an einem gewise 
sen Tag ganz bestimmt liefern werde.

Was hätte Krenfy thun kosten ? Er nahm den Kontract 
an. Er hat den braven Mann ja nicht mit einem Ifflort zn 
dieser Unternehmung gezwungen. '

Aber unter der Hand stirnulirte er den Hoständer 
fleißig an. Er lobte seine Vorbereitungen und Anstalten. 
Was nur die Colonisten ansiugen, astes war großartig und 
den besten Erfolg versprechend . . .

Die guten Leute glaubten jetzt st.if und fest daran daß 
sie hier eine Musterwirth chjft errichtet haben, nach welcher

Die guten, alten DfHabntf’*. II. DJ.

Digitized by Google



163

sich ganz Oberungarn zu einem neuen Paradiese umgestalten
wird.

Nur der alte Popák, der gewesene Dorfrichter und der 
hundert Jahr alte Bauer schüttelten beim Anblick dieser 
Neuerungen den Kopf und sagten unter sich: 'S.wird nicht 
gut sein!

Es ist allerdings ein goldenes Wort und mag als ökono­
misches Princip immerhin Geltung haben: „Es giebt seinen 
schlechten Boden, nur der Landwirth ist schlecht i“ Aber im 
Leben giebt es Ausnahmen von allen Regeln.

Es giebt einen schlechten, maliciösen, verfluchten Boden, 
auf dessen unheilbare Gebrechen ein ehrlicher Landmann 
seinen Käufer immer in vorhinein aufmerksam zu machen 
pflegt und ihm bemerkt, daß der Grund nur deshalb zu so 
geringem Preise zu haben sei, weil derselbe miteinem „Ma* 
lefteinm" behaftet ist. Ein solcher „maliciöser" Boden ist es, 
den die hundert und hundert Jahre dort wohnenden Bauern 
sehr gut kennen und erprobt haben und nun veröden lassen.- 
Die se r Boden, — In seln der Armuth und des Elends, 
— wartet der frommen Solonisten.

Ich kenne ein Komi tat, wo sich zwischen zwei Bergrucken 
ein liebliches Thal hinzieht. Man staunt darüber, dajj hier 
keine ansehnlichen Weiler und Meierhöfe anzutreffen sind. 
Man findet keine Spur von Feldcultur und die Triften 
dienen höchstens zur Viehweide. Aber die Nachbarn dieses 
Thales sagen, daß jene Fluren ein „Malesicinnr" besitzen. 
Man nennt dieses Uebel „die Er d f l u t h Nirgends in 
der Nähe ist ein Fluß oder Teich anzutreffen und dennoch

Digitized by Google



163

erscheint jeden Herbst und Frühling dieses unheilbare Ue? 
bet. Der Boden wird klaftertief aufgeweicht und gährt wie 
Sauerteig wo man nur mit dem Stock in den Grund bohrt 
sprudelt Wasser hervor 5 man weiß nicht, woher es kommt, 
und werden Schafe oder Ochsen auf das hier üppig wach-­

. sende Gras zur Weide getrieben, so werden sie von-der 
Egelsenche nno dem Milzbrand befallen 5 der Mensch aber, 
selbst der an diese Gegend gewöhnt ist, siecht am eintägigen 
Fieber dahin. Man verflechte dem Uebel durch Drainage ab? 
zubelsen, aber der Boden hat die Eigenthü mlichleit, daß, je 
tiefer man hineingräbt, um so mehr Feuchtigkeit derselbe 
enthält; in ein paar Jahren verschlang et auch die Drai = 
nageröhren. Einmal problrte man auch eine Straße durch 
dieses Thal zu bauen und errichtete auf Kosten der Gemeinde 
eine Steinbrücfe mit zwölf Bogen anderfumpsigften Stelle. 
Es vergingen aber kaum fünfzig JahrennddieErde verschlang 
die Brücke lammt den Bogen, so, daß während früher nn? 
ter derselben ein Heuwagen durchfahren konnte, setzt dort 
kaum mehr ein Mensch durchschlüpsen kann. Das nennt 
man dort das „Malesiciurn" des Bodens. ;

Ich hatte einen Freund, der in einem Komitate Obernn? 
garns einen schönen, kommassirten Grundbesitz hatte, für 
welchen man damals fünfundzwanzig Taufend Gulden bot. 
Mein Freund wollte feine Wirthschaft ordnen und ging selbst 
an: das Werk, da er ein guter Oekonom war, eine große Er? 
fahrung und unschätzbare praktische Kenntnisse besaß. Auch 
das nöthlge Geld hiezu fehlte ihm nicht. Binnen zehn Iah* 
reu verwendete er abermals zwanzig Tausend Gulden attf

11*
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das Gut, ohne eine Art des landwirthschaftlichen Betriebes 
entdecken zu können, welche dort mit Erfolg anzuwenden 
gewesen wäre. Wo er es mit Dünger verfnchte, brannte 
die Saat ans; wo er das Feld nngedüngt ließ, keimte sie 
nicht einmal auf 5 sein Vieh siel einer Seuche zum Opfer, 
die niemand kannte, — in fünf Jahren verkaufte et dann 
feinen Besitz um fünfzehn Tausend Gulden. Fünf Tausend 
Gulden ließ er von dem früheren Preise dem Käufer nach, 
weil er ehrlich genug war, zu bekennen, daß der Boden ein 
„Malesicium habe.

Auch Krenfy kannte sehr gut den „maliciösen" Boden 
von KaUösfalva. Hier war der erste Uebelstand der, daß 
das Thal dem Norden so wunderbar preisgegeben und gegen 
Süden so stark verschlossen war, daß hier das Erwachen der 
Natur gewöhnlich einen Monat später, als in anderen, ob# 
schon höher gelegenen, Gegenden des Landes erfolgte.

Zur Zeit der Hundstage trat hier gewöhnlich ein furcht# 
bares, fluchbeladenes Wind# und Sturmwetter ein; welches 
aus Polen herüberzog und nach der Erfahrung der Aeltesteu 
in der Gegend, falls dasselbe in drei Stunden nicht anfhörte, 
drei Tage oder gar auch drei Wochen fortzuwüthen pflegt.

Dann aber war es ans mit allen Pflanzen und Gewäch# 
sen. Nur der anfprnchslofe, verwaiste Hafer und die schlauen 
Erdäpfel, die so viel Verstand haben, daß sie nur die schlechte 
Seite nach außen kehren, hielten das Unwetter aus. Aber 
bei ungewöhnlich starken Stürmen gingen auch diese zu 
Grunde und es trat dann Hungersnoth in der Gegend ein. 
Von den Erdäpfeln kam aber auch nur e i n e Gattung da#
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von, die übrigen hatten viele Wurzeln aber keine Knollen, 
oder verfaulten in der Erde.

Diese Stürme zur Mitte des Sommers hielt kein ande* 
res Thier aus, als die in dieser Gegend aeclirnatisirten 
langhaarigen Kühe mit magern Backen und verkümmerten 
Eutern; aber auch diese verloren oft die Geduld und schickten 
ihre Häute dem Eigenthümer.

Das war das eine „Malesteiurn" der Kallóssalver 
Gegend.

Das zweite bilteie der an diesem Dorfe vorbeifließende 
Bach. Dieser pflegte gewöhnlich im Winter, wnn andere 
Gewässer ruhen, grimmig auszuarten. Im Thale unten 
deckt noch dickes Eis die Gewässer, gber oben in den Ge* 
birgen schmilzt schon der Schnee und es füllt sich dann das 
ganze Bett auf einmal, die Eistrümmer stauen sich in dem 
Felsthale auf und das Wasser erhebt sich bis an die Haus* 
dächer, bleibt in dieser Höhe Tage lang stehen, bis es sich 
wieder verwüstend und verheerend eine neue Bahn bricht.

O, ihr armen Holländer . . .
Mit welchem Fleiße, mit welchen Opfern richteten sie ihre 

Anstedlung ein. Kraft und Ausdauer bot dem schlechten 
Boden Trotz. Der frühe Morgen fand sie draußen auf dem 
Felde, von welchem sie nur spät Abends heimkehrten. Alles 
arbeitete, Frauen, Mädchen und selbst Kinder j alles wurde 
mit Lust und Freude vollbracht.

„Seht, ihr Tagediebe!" pflegte Herr Boros den ein* 
stigen Bewohnernjvon Kallósfalva zu sagen, wenn er mit ih* 
neu auf den herrlich prangenden Gerstenseldern der Hollän*
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der zusammentraf. „Hättet ihr auch f e gearbeitet, ihr gin* 
get jetzt nicht in Lumpen einher "

Die Bauern aber schüttelten ungläubig den Kopf und 
antworteten ihm:

„Sie wissen es recht gut, Herr Ispän, daß diese Arbeit 
und Plag' alle umsonst ist, daß diese bunten Kräuter und 
Gräser die Ernte nicht erleben,"

Und so geschah's.
Mitte Juni, in der Nacht, die auf den heißesten Tag 

folgte, erschien der nie ausbleibende Nordwind, der damit 
ansing, die Ziegeldächer der netten Häuser abzudecken und 
die Scherben in Garten und Hof zu streuen; der die eisernen 
Rauchfänge herabdrehte und kleinere Ocfonorniegebäude von 
Grund aus zerstörte.

Die guten Hofländer empfingen den guten Gast damit, 
daßsiediebeweglichen Theile ihrer Behaufungm mit Stricken 
bauten, vernagelten, unterstützten, — aber umsonst — die 
stärksten Bäume unterlagen ächzend und krächzend dem Iln* 
wetter und man konnte froh sein, wenn von zehn Brunnen« 
schwengeln nur ein e r Stand hielt.

Die guten Colonisten erschraken, waren aber der Mei* 
nutig, in einigen Stunden werde sich das Sturmwetter le* 
gen, wie jedes andere anständige Sturmwetter. D i e f e s 
aber hielt den ganzen Tag an und wurde in der Nacht noch 
wüthender. In der Früh sahen alle Blätter der Bäume 
schon so aus, als ob sie zu kleinen Cigarren gedreht worden 
wären. An die Felder wagte Niemand zu denken. Wiemags 
erst dort ansfehen!
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Das Unwetter hielt auch den andern Tag an und setzte 
fort, was es einmal begonnen hatte.

Die frommen Colonisten in ihren schwankenden Häusern 
flehten zu Gott: er möge dies Gespenst in Gnaden von ih* 
nen abwenden.

Nach einem achtundvierzigstündigen Wöihen legte sich 
endlich der Sturm; Dächer und Balken hörten auf zu 
knarren und zu krachen, Thüren und Fenster ruhten aus 
■und in den Rauchfängen verstummte das fürchterliche Brül­
len . . .  Gegen Morgen war wieder ailes stille. . .  Aber in 
den Zimmern fühlten die Schlafenden, daß die Sommer* 
bettdecke so dünn fei und Händ' und Füße vor Kälte 
fast erstarren . . .

Als sie dann aus den Fenstern blickten, waren die armen 
ßolonisten wie versteinert; Hausdächer, Bäume und Zäune, 
alles, alles war mit etwas Weißem bedeckt. Was war denn 
aber das W e i ß e ? Der nächtliche Reif!

Die ganze Gegend war mit diesem giftigen Zucker wie 
befäet.

Weinende, verzweifelnde Gruppen drängten sich aufs 
Felo ; die Frucht des Fleißes war dahin, medergetreten, 
als hätte eine kämpfende Kriegsschaar ihre Spuren hier 

'zurückgelassen. Die üppigen, schönen Saaten beugten ihr 
Haupt, als wollten sie klagen, daß man sie hierher gebracht 
hat. . .  Die Blätter der Pflanzen und Kräuter lagen wie 
abgebrüht am Boden, von Blüthen war keine Spur zu 
sehen.

Die aufgehende Sonne setzte dann ihre Wirkung wieder
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fort 5 in der Gemarkung von KleiwAmsterdarn gab es aber 
nichts mehr, was wieder keimen und blühen hätte können, 
nur oben an der Berglehne sah man hie und da ein sehma* 
les, rostfarbenes Band: die Haferfelder der alteren Bewoh*
ner dieses Ortes; diese Felder allein waren im Stande, 
dem Unwetter Trotz zn bieten.

Mit dem Reps war es also aus,'und der junge Kapita* 
lisi mußte denselben für theures Geld Herrn Kreusp herbei* 
schaffen 5 natürlich war der Speenlant, von dem der Hollän* 
der dieses Produkt kaufte, abermals ein-Kornmiffionär 
Krénfys, der feinen eignen Reps theuer verkaufte, zu 
einem billigen Preis wieder einloste, um ihn wieder mit 
hohem Gewinn verkaufen zu können.

Runkelrüben und Krapp aber, deren Wurzel die Erde 
schützt, schienen dem jungen Holländer einen reichen Ersatz 
für den ersten Verlust zu bieten. So hoffte er es wenigstens. 
Er tröstete sich damit: es bedeute Glück, im e r st e n Kaufe 
nichts zu gewinnen, beim zweiten werde der Gewinn ein 
um so größerer sein.

Und in der Thal, die Wurzeln schienen ein gutes Re< 
fultat hoffen zu lassen, obschon sie es mit einem sehr schlecht 
ten Boden zu ihn« hatten.

Zu Michaeli, als die neue HirschAussaat der Colonisten 
zu reifen begann, machte der Holländer einen Ritt in die 
Felder hinaus und sah, daß die flovakischeu Bauern ihre 
Erdäpfel schon einerntem ■

Er verstand schon etwas flavisch und erkundigte sich:
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warum die guten Leute sich mit der Eiuheimfung der Erd; 
äpsel so beeilen ?

Ein über hundert Jahr alter Mann, der selbst noch im 
Tagewerk arbeitete, gab ihm hierauf zur Antwort ■

— 'S  wird früh Winter werden, Herr! Der Kramets« 
vogel läßt sich schon hören im Wald und der Hamster hat 
sein Loch bereits zugedeckt. 'S  taugt nicht, nach Michaeli 
etwas in der Erde zu lassen.

Dem Colonisten kam diese Antwort so sonderbar vor, 
haß er bis zu der Wohnung Krensp's in einem fort darü# 
her lachen mußte. Diesem erzählte er dann die Furcht der 
Bauern und setzte hinzu: er seinerseits werde Alles ein 
paar Wochen noch in der Erve lassen, denn die Rübe be= 
komme jetzt erst ihren wahren Zuckergehalt und der Krapp 
werde jetzt erst recht dunkel.

Krénfy billigte diese Ansicht vollkommen. Na, wenn der 
Holländer dem Gehör schenkt, so ist’s um ihn geschehen 
Kretfy bemerkte: er habe ja auch Über sechshundert Säcke 
Erdipfel einzuernten,bis e r nicht die Ernte beginnt, möge 
dev Holländer auf das Geschwätz der Bauern nicht achten.

Drei Tage darauf trat ein so furchtbarer Frost ein, daß 
Rüben und Krapp total erfroren. Bis zum Frühjahr war 
gar keine Aussicht vorhanden, diese Produkte auch nur 
anzurühren.

Krenfy verlor sechshundert Säcke Erdäpfel und behielt 
die vierzigtausend Gulden des Colonisten als Eaution. 
Ei drohte diesem sogar auch noch mit einem Entschädigunĝ  
Prozeß.
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Der arme junge Mann lief hierauf weinend znrn Vice* 
gespan und flehte um Schutz gegen diesen furchtbaren 
Menschen. „Behandeln Sie mich, als ob Sie mein Ba* 
ter wären!"

Der Vicegespan streichelte dem bestürzten jungen Mann 
das Gesicht und sagte ihm i

— Sei froh, mein Sohn, daß du n n r f o viel ver» 
loren hast. Packe zusammen, was dir noch übrig blieb und 
kehr' heim nach Holland; denn setzt du die Bekanntschaft 
mit Krenfy noch länger fort, so bleibt dir auch der 
Rock nicht am Leibe. Für die Zukunft möchte ich dir aber 
rathen, das Land zu fliehen, wo man dir gra t i s  einen 
Boden anbietet.

Der Colonist sagte tausend Dank für den guten Rath, 
und reiste noch denselben Tag nach Holland zurück, sich 
nicht einmal darum bekümmernd, was nun mit feinem 
Hause und Viehstand und mit feinen Grundstücken gesche* 
heu wird.

Was Sommer und Herbst nicht beendigten, ergänzte der 
Winter. Ein furchtbarer Eisgang überflnthete um die 
Mitte des Monats Januar die kleine Colonie 5 die fünft* 
lichen Schleusten und Sporen waren nur zum Hindernist 
da, das Wasser staute sich, überschwemmte das ganze Thal 
und als es endlich abzog, machte es sich an mehreren Stel* 
len ein neues Beite und dazu noch in den eultidiriesten 
Feldern und Wiesen. . .

Die netten Wohnungen der Colonisten stürzten fast alle 
zusammen; das aufgefpeicherie Futter, die Wintervorräthe
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gingen verloren; Zäune, Thorflügel riß die Strömung 
mit sich. -

Die Hausthiere wurden von einer furchtbaren Seuche be* 
sollen und starben zu Dutzenden auf einmal, nur hie und da 
hielt eines ans. Gegend, Elirna, Berge, Gräser und Waf* 
ser wirkten verderblich auf dieselben ein. Die Häute der 
gefallenen Thiere vermehrten die traurigen Erfahrungen 
der armen Solonisten.

Zuletzt aber kam die bitterste.
Es war dies ein kleiner, viereckiger, von einem aufge* 

worfenen Graben begrenzter stiller Ort an der Berglehne, 
der bei dem Aufbau des Dorfes in vorhinein zum Fried* 
hvf bestimmt ward. Dieser traurige Ort war im Verlaufe 
einiger Monate voll. Die Solonisten waren beständig argen 
Krankheiten ausgesetzt; Lungenentzündungen, bösartiger
Husten, Angina, hitziges Fieber und Typhus forderten 
schrecklich viele Opfer und schienen dieses Thal zum Auf* 
enthaltsoTte auserlesen und es besonders auf die Fremden 
abgesehen zu haben.

Nach Verlauf eines Jahres freute sich die eine Hälfte der 
Sinwanmer nicht mehr über den grat i s  dargebote* 
nen Grund und Boden; in der Thai, jenen fechsSchuh 
großen Raum hätten sie auch in der Heimath erhalten und 
sich eines längeren Lebens von Gott erfreut.

3 m zweiten Jahre nach der Ansiedlung gabs keinen Un* 
terschied mehr zwischen den CosonistenunddenälterenBewoh* 
nern des Dorfes. Das Gesicht der Holländer hatte dasselbe sohle 
Aussehen, ihre Kleider waren eben so zerlumpt, ihre Häuser
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ebenso baufällig, von außen durch Pfosten unterstützt, von in* 
nen und außen mit Lehm verschmiert; das Brot eine ebenso 
große Seltenheit, wie bei den alten Kallóssalvaern.

Ihre ersparten Pfennige waneerten ohne Ausnahme 
in die Brennerei hinüber, wo man die Größe ihres Elends 
gehörig zu würdigen verstand und für theures Geld und 
unerhörten Wucher ein Stück Brot, und den Samen zum 
Anbau verabfolgte.

Ganz wie's der Bicegespan gesagt hatte: ausgezogen, 
verkümmert und ermattet stand die Colonie unter dem 
Schutze Krönfy's, schon im zweiten Jahre.

Es ist Nacht. In der Klein#Amsterdamer Gasse geht ein 
fünf# bis sechsjähriges Mätchen furchtsam einher, denn es 
kennt die Hunde noch nicht bei ihren Namen; es ist fremd
in diesem Dorfe, obschon es die Gegend hier sehr gut 
kennt.

Für den Fall, als das Mädchen mit einem Bekannten 
zusammentreffen sollte, hat es auf die Frage ,,was machst du 
hier, Marina ?" die Antwort bereit: „ich war bei meinem 
Urgroßvater, dem hundert Jahre alten Sztropkó Mihály, 

, und geh jetzt zum gnädigen Herrn hinauf, ihm den Guloen 
an Rauchgeld zu überbringen."

Aber Marina begegnete weder einem grimmigen Hunde, 
noch einem freundlichen Bekannten; denn es wohnen jetzt 
Fremde, mißgestimmte Fremde hier im Dorfe, deren Hunde 
schlafen, da sie bei Tag kleine Karren ziehen müssen. Hier 
hat auch der Hund feine Arbeit.
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Marina gelangte ohne angesprochen zu werden, bis zur 
Fabrik, Iro der Ispän in der halbgeöffneten Schüre feine 
Pfeife ranchi; das Mädchen erschrickt fast, als es diesen 
Mann erblickt.

— Was willst du ? donnerte ihr der Ispän entgegen, 
der es für eine Heldenihai ansieht, sogar ein Kind zu 
schrecken.

— Ich war bei meinem Urgroßvater, dem alten Sztropkó, 
der mich mit dem Rauchgulden zum gnädigen Herrn schickt.

— Also dein Urgroßvater lebt noch immer ? Will denn 
der nie sterben ? Wo ist das Geld, her damit.

— Ah, das geb' ich nicht her. Ich bringe es dem gnä# 
digen Herrn, nicht Euch.

— Ei, du nichtsnutziger Fratze. Also m i r willst du's 
nicht anvertrauen. Her damit, oder diese Pfeife hier fliegt 
dir ins Gesicht, daß . . . .

Marina wußte sehr gut, daß Heer Boros feine Tabaks# 
pfeife um keinen Preis aus dem Munde zu nehmen pflege 
und versetzte ihm ganz richtig:

— Gut, wenn Ihr mich nicht zum gnädigen Herrn laßt, 
so trage ich das Geld zurück, und hat dann mein Urgroß* 
vater kein Geld, wenns verlangt wird, so werd* ich schon 
sagen, daß I  h r mich abgewiesen habt.

Herr Boros murrte und brummte in sich hinein und 
dachte sich: warte nur, ich werde dich auch später beim 
Schopf nehmen können. Endlich willigte er ein, sie zum 
gnädigen Herrn zu führen.

Sie gingen jetzt durch einen engen sinsiern Gang und
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blieben bei einer Thüre, die ein Meines, von innen verhäng« 
tes Gittersenster hatte, stehen. Herr Bdros klopfte an. Der 
Vorhang wurde ein bischen aufgehoben, denn Herr von 
Krenfy pflegte immer nachzusehen, bevor er die Thure 
aufmachte. .

Marita übergab ihm jetzt den Gniden an Rauchgeld, 
den Krenfy zerstreut in die Tasche steckte.

Das Mädchen meinte, es brauche auch eine Schrift dar« 
über.

Der Ispán wird sie dir schon geben.
Herr Boros ging hierauf in das „Kanzlet" genannte 

Rauchzimmer.
In diesem Augenblicke nahm Marina einen Brief aus 

ihrem Sacktnche heraus und überreichte ihn Herrn von 
Krenfy. .

— Dielen Brief hat man mir gegeben, um ihn nur i n 
Ih r e  Hände gelangen zu lassen.

— Wer hat ihn dir gegeben ?
— Das steht im Brief. . . :
Krenfy ging ins Zimmer hinein, denn draußen wjr es 

so sinster, daß man nicht mehr lesen konnte.
Das Mädchen hörte dann, wie Krenfy drin im Zimmer 

hastig auf und ab ging, vorn Fenster bis zur Thüre und 
wiei er zurück, zehnmal, zwanztgmal,' uuzähiigemal. •

Marina konnte nicht mehr länger warten. Sie klopfte 
am

— Was giebis ? schrte eine Stimme drin so heftig, daß 
Maring vor Schrecken beinahe die Flucht ergriffen hätte.
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— Lassen Euer Etoaben nichts zurficksagen ?
— Geh' nur bis an das Ende des Dorfes und warte 

dort auf den Ispän, der bringt dir die Antwort gleich nach ; 
brauchst niemand etwas davon zu sagen, verstanden ?

Das Mädchen eilte davon.
Auf Krénfy's Stirne glänzten Schweißtropfen. Sein 

Gesicht war bleich und eine Leidenschaft, welcher man sei» 
nen Namen geben kann, verzerrte sein Gesicht. Ist es Furcht ? 
Ein fündhaftes Begehren ? Angst und Verzweiflung oder 
lasterhafte Glut ? ,

Manchmal bleibt er auf Augenblicke im Zimmer stehen 
um nachzudenkat, zu überlegen, und llimpert dabei mit den 
vier Kupserlrenzern in der Tasche; dann rennt er wieder 
hin und her, wie ein wildes Thier in seinem Käsig, welches 
nicht begreifen will, daß die vier Gitterwände, die es vor 
sich sieht, das Ende der Weit für dasselbe seien.

Endlich sinkt er erschöpft in den Sessel vor seinem Schreib* 
tisch; die mit einem Schirm bedeckte Lampe beleuchtet nur 
einen runden Fleck auf demselben, sonst ist es im Zimmer 
sinster, unheimlich.

Noch einmal liest er das räthselhafte Schreiben und stu= 
dirt alle Zeisen desselben. Jetzt nimmt er eine Feder und 
taucht sie zehn*, zwanzigmal in die Tinte; er zernagt den 
Kiel zwischen den Zähnen und findet doch nicht den pase 
senden Gedanken.

Der kleine bronzene Teufel dort auf: dem Schreibzeuge 
lächelt ihn an; er dictirt ihm den Brief in die Feder.

Krenfy neigt sich jetzt auf das Papier herab und schreibt
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und schreibt und löscht wieder alles aus. Er fängt aufs
neue an; feine Hand zittert, ein krampfhaftes Zucken der* 
(eiben verursacht eigenthümliche Züge auf dem Papier.

Dem kleinen Bronzteufel schien’s so recht zu fein.
Endlich ist er fertig mit dem Briefe; er durchläuft ihn 

und holt dabei in schweren Zügen Aihem.
Er faltet das Papier in Briefform und siegelt es. Soll 

er eine Adresse darauf schreiben? Nein, — das wäre ge* 
fährlich. Ja, auch das Siegel ist unnölhig. Krenfy reißt 
den Brief wieder auf. Zuletzt hat er wieder einen andern 
Gedanken . .  . aber der wäre noch gefährlicher . . . er kann 
Niemanden Vertrauen schenken. Schnell noch einige Zei* 
len hinzugefugt. . .  lind jetzt Siegel und Aoreffe. Seine 
Hand zitiert so sehr, als er diesen Namen darauf schreibt.

Die F'agmeute des Schreibens verbrennt er jetzt an der 
Studirlarnpe. Was nicht verbrannte, hob er sorgfältig vom 
Boden auf und sah es von innen und außen an, ob nichts 
darauf geschrieben stehe.

— Boros! schrie er jetzt und die Stimme versagte ihm 
fast den Dienst. Boros!

Aber Boros belfert draußen im Hofe herum und hört 
den Ruf nicht.

Krenfy zerbricht die Klingel, aber der Ispän erscheint 
noch immer nicht-

Der hatte indessen einen angenehmen Zeitvertreib ge» 
fuuden. Er bemerkte nämlich, daß ein hochgewachsener 
Mann draußen vor dem Thore lauere; rief hierauf vier
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Burschen aus der Brennerei, umzingelte, den Mann und 
ließ ihn dann plötzlich ergreifen.

'S  war der alte Vagabund. Dieser vertheidigte sich ge* 
waltig, aber die Mehrheit war ihm überlegen. . • ,

— Ich wollte dir schon lange in die Augen sehen, alter 
Missethäter ! schrie ihn Herr Boros an, den Knotenstock 
herumschwingend, den man den Händen des Alten entwun­
den hatte. Was suchst du hier jeden Abend vor dem Hause, 
he ? Wen willst du denn umbringen ?

Der Vagabund schnaubte derart vor Wuth und Rache, 
daß er nicht antworten sonnte. ;

— Wer von euch war’s denn, der ihn auch, gestern em 
Hose gesehen hat? Ter Kerl wagt es noch hereinzukommen! 
Gerade gestern ging ein Laib Brot verloren, — d u hast ihn 
gestohlen, lumpiger Hund. Was hast du im Tornister ?
. — Einen halben Laib Brot, antwortete der. Vagabund 

mit dumpfer Stimme. ; ; ; ,
— Ahal Hab' ich's. nicht gesagt l Heraus mit dein

BrOt! ...........  . . .  ............... ;
Die Burschen zogen das Brot aus seinem Tornister her;? 

aus. Es war ein trockenes, schwarzes, halbverschimmeltes 
Stück von einem Haferbrote, dergleichen man in einigen. 
Häusern für die Kettenhunde bereitet. ,

— Ist das euer Brot ? fragte der Alte traurig.
Die Gesellen schämten sich. Nein, ein solche s  Brot 

fressen bei uns nicht einmal die Hunde.1 'Sie steckten es in 
den Tornister des Vagabunden zurück und bedeuteten ihm,
in Gottes Nomen, weiter. gehen, - = , ?’ . :
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— Aber h i e r laß dich nicht mehr erblicken! schrie ihn 
der Ispän an.

Der Vagabund schwieg und sah dem Manne scharf ins
Gesicht.

— Hier hast du auch deine« Stock j setzte der Ispän fort 
und konnte nicht umhin, bei diesen Worten einen tüchtigen 
Schlag auf den Rücken des Alten zu führen.

Der Vagabund verzog dabei keine Miene und antwortete 
dem Ispän in aller Ruhe:

— Behalt’ ihn nur zum Andenken!
Auf diese Antwort riß Herr Boros wuthentbrannt feine 

Tabakspfeife aus dem Munde und wollte furchtbare Rache 
üben für die Frechheit, daß ihn ein elender Bettler zu dutzen 
wagte; aber er mußte es bei der bloßen Absicht bewenden 
lassen, nachdem ein viel grimmigerer Mensch, Herr von 
Krenfy nämlich, der sich schon heiser geschrien hatte, den 
Ispän persenlich aufsuchend, jetzt im Hofe erschien.

Herr Boros, der, wenn er einen noch zornigeren Men= 
schen vor sich erblickte, als er selbst einer war, plötzlich still 
und ruhig wurde, gewann in einem Augenblick sein 
lammfrommes Diensibotengesichi wieder zurück, das bei ihm 
so hochzuschätzen war.

— Sie befehlen ?
— Kommen Sie in mein Zimmer.
Hier sagte er ihm iw leisem Tone:
— Merken Sie auf! Wissen Sie noch, was sch Ihnen
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versprochen habe für den Fall, als ich einmal zufällig diese 
Gegend verlassen sollte ?

— J a ; daß Sie mich mitnehmen und mir zehn Tausend 
Gulden versichern.

— Gut. Ich bin jetzt sehr nahe daran, dies zu ihun. 
Verstehen Sie mich ?

— Wie denn nicht.
Der Ispan war der Meinung, daß Krénfy mit Hülfe 

seines ausgedehnten Kredits ungeheure Summen Geldes
zusammengerafft habe und jetzt dem Schwindel entsagend, 
gleichwie dies vor ihm so viele gethan haben, »Über die
S e e “ will. Was lag Herrn Boros daran.

— Das darf aber niemand ahnen. Nicht einmal d i e f e 
da. Verstanden?

Herr Boros lächelte. Die H a r p y e war damit gemeint. 
Er kannte auch die Ursache: warum ?

— Jetzt nehmen Sie den Brief da und tragen Sie ihn 
dorthin, wohin die Adresse lautet. Sagen Sie, daß Sie mit 
der Gräfin allein zu reden haben. Werden Sie vorgelaffen, 
dann erbrechen Sie den Brief in Gegenwart der Gräfin, 
geben ihn aber auf keinen Fall aus der Hand. Lassen Sie
ihn ihr so lesen, daß Sie dabei die Ränder des Papiers 
stets in der Hand behalten. Hat sie den Brief gelesen, so
lassen Sie ihn wieder in Ihrer Gegenwart mit dem Ringe 
der Gräfin versiegeln. Verstehen Sie ? Nicht mit J  h r e rn
Ringe, sondern mit dem der Gräfin. Warten Sie dann 
die Antwort ab und kommen Sie augenblicklich nach 
Haus.

12*
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— Soll’ sch vielleicht noch heute, htngeheu ?
— Augenblicklich. Auf dem Fußpfad kommen Sie schnel­

ler dahin, «nd Sie brauchen mit den Pferden keine Sta­
tion zu machen. Die Leute dort legen sich,nicht so frühzei­
tig schlafen» Uebrigens wird Sie die Enkelin des alten 
Sztropkó Mihaly am Ende des Dorfes erwarte«, die dient 
bei der Fenyéry’schen Familie; ist's nothwendig, so wird sie 
die Gtäfi n schon herbeirufen und ihr, sagen, daß Ste sie zu 
sprechen wünsche«. Bis morgen Früh müssen Sie zurück 
fein. . . •

Herr Boros machte gar keine Einwendung und steckte den 
Brief in seine Pelzmütze. Hier kann er nicht verloren ge­
hen, denn Herr Boros pflegt die Mütze unter freiem Him­
mel niemals herabzunehmen.

Krenfy nahm jetzt ans seinem Glaskasten eine weite 
Branntweinflasche hervor und fragte Boros, ob er zur 
Stärkung auf den Weg. nicht noch einen Schluck machen 
wolle?

Zuerst griff Herr Boros nach der Flasche, aber dann 
siel ihm e t w a s ein und er wischte sich nur den Mund ab.

— Ich danke. Ich trinke liefet für einen Groschen 
Branntwein beim Juden in Tarnörz. Sie wissens ja: im, 
Wirthshanse schmeckt'« besser.

Er er inner te (ich an e twas,  was ihm keine 
Lust verursachte, nach einem Getränk zu greisen; welches" 
Herr von Krénfy zu kredenzen pflegt. ;

— Also beeilen Sie sich und haben Sie auf alles 
Acht!
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Boros blinzelte mit den Augen, wie einer, der den andern 
sehr gut versteht. Unterm Ihor zündete er feine Tabaks# 
pfeife an, warf das Gewehr auf die Schulter und machte 
sich auf den nächtlichen Gang.
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10. Das verödete Haus.

Marina war ans dem Dorfe gegangen, wie es Herr von 
Krénfy befohlen hatte und setzte sich jetzt au die Schwelle 
des verödeten Hauses, das zwischen den verfallenen Koth* 
wänden der Bauernhütten am Ende des Dorfes stand.

Es war schon sinster 5 in den Fenstern der Häuser Klein-' 
Amsterdams zeigte sich hie und da ein Licht; der Wind blies 
kalt durch die Räume des verödeten Hanfes. Das Mädchen 
frierte und fürchtete sich.

Die Zeit des Wartens schien Marina so unendlich lang, 
aber ihren Platz verließ sie dennoch nicht, denn Herr von 
Fenyéry hatte ihr gesagt, er habe ihr eine wichtige Sache , 
anvertraut, als er durch sie den Brief an Krenfy beförderte, 
und von der Antwort hänge das Leben der armen Grä­
fin ab<

Das flößte dem Bauernmädchen Muth ein: — dieser 
gescheidte, große Herr, ihr Wohlthäter habe ihr eine wich*
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sige Sache anvertraut; sie könne der armen Gräsch, die im* 
mer so liebreich gegen sie war, einen Dienst erweisen . . .

Aber der Wind blies immer ärger und über den Bergen 
shürmten sich schwere Wolken auf, die hie und da durch einen 
Blitz erleuchtet wurden. Ah, wie feurig das anssieht!

Biesteicht zieht das Gewitter vorüber, tröstete sich das 
Mädchen und sah dem Zuge der erleuchteten Wolken nach.

Die Wolken ziehen schnell. Man glaubt, der schwarze 
Knäuel fei noch weit entfernt, und doch ist er schon über 
nnferm Haupte. Als ob das Gewitter wüßte, daß angster* 
füllte Wanderer, verspätete Feldarbeiter vor ihm zu flie* 
hen sachen . . .  aber es kommt ihnen zuvor, es schließt sie 
ein und stürzt von allen Seiten auf sie herab.

Ein paar große, schwere Tropfen sielen jetzt auf die Hand, 
in das Gesicht des Kindes. Vielleicht isis bald vorüber, 
dachte es sich und zog sich näher gegen die Wände des verö* 
deten Hauses. Das einstige Dach desselben war entzwei 
gebrochen und hing auf den Feuerherd herab, wodurch 
gleichsam ein kleines Zelt gebildet wurde, das demjenigen 
genügt, der vor dem Wetter Schutz sacht, und keinen pasa 
sonderen Zufluchtsort findet.

Marina kauerte unter das Rohrdach nieder und hörte 
klopfenden Herzens, wie der Sturm den Regen an die Wände 
schlägt; wie der Wind durch die engen Fenster pfeift, als 
ärgerte er sich, keine größere Oeffnung durch dieselben rei* 
ßen zu können. So oft Blitze das Gewölk durchzuckten, be* 
deckte sich Marina die Augen und zitterte am ganzen Kör*
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per, wenn die Gebirge vom Echo der furchtbaren Donner# 
schlage wiederhallten.

D, wie gut, daß sie jetzt beten kann. Unter den gefalteten 
Händen schlug ihr Herz jetzt ruhiger und bald darauf er# 
schreckte sie auch das Krachen des Donners nicht mehr so 
sehr.

Ihre größte Sorge war, daß es jetzt ganz finster wurde; 
durch die Spalten des verödeten Hanfes ließ sich nichts mehr 
ausnehmen. Sie befürchtete, den Jspan zu verfäumen, da 
sie ihn in der Finsierniß nicht erblicken konnte. Sie sah 
durch die Thürspalte in die Nacht hinaus, als ein furchtba# 
rer Blitz, der mit entsetzlichem Krachen vor dem verödeten 
Hanfe niederschlug, plötzlich die ganze Gegend beleuchtete. 
Marina erblickte kaum drei Schritte von ihrem Versteck eine 
männliche Gestalt, die sich an die Mauer der Ruine lehnte.

In  Momenten des Schreckens scheint die Seele des 
Menschen ungemein viel fassen zu können Bei dem Lichte 
des Blitzes erkannte Marina den Mann. Es war der alte 
Vagabund, fein Kopf war unbedeckt und die grauen Haare 
desselben flatterten im Winde umher. Er hielt einen mäch# 
tigen Stock in der Hand.

Das Mädchen hielt den Athem an sich und rührte sich 
nicht in feinem Verstecke. Zuerst drückte es die Augen zu 
und wollte sich glauben machen, es fei das nicht wahr, was 
sie gesehen; bald Öffnete es wieder die Augenlider und sah 
aufhorchend vor sich hin. Auch jetzt stand der alte Vaga# 
bnnd an der Schwelle des Hauses.

Marina fürchtete sich ungemein vor diesem Menschen,
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und er hat sie doch nie beleidigt; er kannte sie recht gut 
und mochte vielleicht auch nur vor dem Wetter hier Zuflucht 
gesucht haben.

Sie dachte sich, ob es nicht gut wäre-, ihn anzusprechen 
und zu fragen: ob er den Ispán des gnädigen Herrn nicht 
vorbeigehen sah ? Dann müßte sie ihm auch sagen: Guten 
Abend, lieber Vetter!

Und obschon sie in Gedanken auch zehnmal sagte: Guten 
Abend, lieber Beiter! so hatte sie doch den Mnth nicht, es 
laut auszusprechen.

Der Regen hörte auf, es sielen nur noch einzelne Tro# 
pfen auf das Rohroach; nur hie und da durchzuckte ei« 
Blitz das fernabziehende Gewölk. Die Gestalt des Alten 
stand immer noch unbeweglich vor dem Hause, den Knoten# 
stock in der Hand. Nicht einmal den Kopf wendete er ab.

Das vor Angst gemarterte Mädchen hatte eben Herz ge# 
faßt, aus dem Versteck herauszukommen und den Bagabun# 
den anzusprechen, als dieser plötzlich eine Bewegung machte 
und wie einer, der aufhorcht, den Kopf vorwärts bog, da# 
bei feinen Stock drei#, viermal anfaffeub, bis er ihm in die 
Hand zu passen schien.

Einige Augenblicke darauf schien es dem Mädchen, als 
hörte sie schwere Tritte in der Nähe.

Der Mann, der sich dem verödeten Hause näherte, war 
offenbar damit beschäftigt, mit Stahl und Stein Feuer zu 
schlagen; die Funken,.die er schlug, beleuchtete« aufAugen#
blicke fein sinsteres Gesicht.

Marina erkannte den Ispán.
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Sonst freute sie sich eben nicht sehr über den Anblick dieses
Menschen, aber jetzt fühlte sie ihr Herz erleichtert, als sie 
ihn herankommen sah und war eben im Begriffe, ihm ent« 
gegen zu laufen, — als der alte Vagabund plötzlich und 
mit e i n e m Satze aus seinem Verstecke hervorsprang.

Der Schrei erstarb auf den Lippen des Mädchens.
In  demselben Augenblick hörte sie einen furchtbaren Schrei, 

— und gleich darauf einen dumpfen Ton, wie wenn ein 
schwerer, lebloser Körper der Länge nach in den Koth fällt. 
Jetzt war alles still. . .  es verstummte das Rollen des 
Donners, das Rauschen des Baches, sogar das Fallen der 
Regentropfen . . . .  Oder sind nur die Sinne Marina's 
plötzlich gelähmt?

Einige Augenblicke darauf glaubte sie wieder Tritte zu 
hören, schwere Tritte, wie wenn jemand eine übermäßige 
Last aufhebt, und mit einem Fuß vorsichtig in die Spuren 
des andern tritt.

Jetzt sah sie abermals eine Gestalt an der Thürschwelle 
des verödeten Hauses erscheinen, die einen entseelten Körper 
nach sich zog.

In  solchen Momenten kommt die Phantasie den Augen 
zu Hülfe und ergänzt das nur halb Gesehene; sie füllt die 
Räume der Finsterniß aus und giebt den schwarzen Um« 
rissen Gestalt und Leben und färbt sie mit Blut — mit fre« 
vuhaft vergossenem Blute.

Der Mörder sachte für den Leichnam ein Versteck nn« 
ter den Ruinen des Hanfes . . .

Er tappte mit Händen und Füßen im Finstern herum.
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Plötzlich entfiel der Leichnam feinen Händen und schlug 
mit dem Haupte an die Wand des Hauses,

Jetzt erblickte der Mörder die Rohrgarben des herabge?
stürzten Daches; das Krachen des Rohrs verrieth -seine 
Tritte.

In  der Thai, ein passender Ort für die Leiche.
Er griff mit der Hand in die Garben hinein, um diesel? 

ben zu lösen, — aber in demselben Momente gerieth eine 
zitternde Hand zwischen feine Finger.

. . . .  — Wer ist hier? schrie mit gepreßter Stimme 
der Wörter, erschrocken mit einem Satze zurückspringend 
und sich dann an die gegenilberstehende Mauer lehnend.

Das Mädchen sah ganz deutlich, wie der Mann in einer 
Weile seinen Stock wieder vom Boden aufhob und sich aber?
mals dem Rohrbündel näherte.

Aber jener unsichtbare Schutzgeisa der über den Kindern 
wacht, flößte jetzt dem Herzen Marinas Muth und Geistes? 
gegenwart ein. Sie kroch langsam aus ihrem Verstecke her? 
vor und redete den Mann in sanftem, furchtlosem Ton mit 
den Worten an, zu welchen sie schon lange vorberei? 
tet war.

— Guten Abend, Bineze b i cs i ! * )
Was dachte sie denn, diesen Menschen mit Viucze bäcsi 

anzusprechen ? '
Dieser ließ brummend den aufgehobenen Knoten stock nie*

*) Bett« Bincenj.
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dersalleit, als er sah, dass er es nur mit einem Ki nde zu ihun 
habe. Leise fragte e r:

— Was suchst du hier?
lieber Bincze bäcsi, der Herr Fiskal hat mich 

zum gnädigen Herrn geschickt . . .
— Welcher Fiskal, — welcher gnädige Herr ? brummte 

der Vagabund,
— Der Fiskal, bei dem die Gräfin wohnt, die sie um* 

bringen wollen; er schickte mich zu Herrn Krensp, damit 
der einen Brief schreibe, welcher der Gräfin von Nutzen sei, 
o, ich weiß das alles, denn sie haben mir alles anvertraut; 
aber sagen S ie 's niemanden . . .

Der Vagabund lehnte sich auf feinen Stock und hörte 
der Kleinen zu.

— Aber wie bist du hierher gekommen ?
— Herr Krenfy hat mir befohlen, hier am Ende desDor* 

ses zu warten, der Herr Ispan werde den Brief schon brtn* 
gen, und ich soll mit ihm bis ins Schloß gehen. Wissen 
Sie, Vetter, er wollte nicht, daß ich dort beim Hause warte, 
denn die Harpye hätte mich bemerken und glauben können, 
daß ich von einem Mädchen dem gnädigen Herrn Briefe
überbringe. Sie ist sehr eiferfüchiig.

Wann mochte das Kind so etwas gehört haben und wie 
siel es ihm jetzt ein ?

— Und dann ?
— Ich wartete, — endlich sing es zu regnen an, — ich 

fürchte mich sehr vor dem Donnerwetter, und habe mich 
deshalb hier unter das Rohr versteckt, wo ich eingeschlafen
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bin. Ich bin sehr froh, da | I h r  mich aufgeweckt habt, Bincze 
ta c s i ; vielleicht ist der Ispan schon vorübergegangen, — 
seid Ih r ihm nicht begegnet, lieber: bäcsi?

Die Blicke des Bögabnnden hielten auch" im Dunkeln 
jede Bewegung, jede Miene des Mädchens im Auge.

— Wie weift denn du, daß ich der Bincze bäcsi bin ?
— Ih r  seid ja der Müller von der Bachmuhle drüben; 

ich kenne ja eure Pelzkappe, die ihr auf dem Kopse habt, 
sehr Öni- .

Und das Haupt des Vagabunden war doch ganz unbe­
deckt. . .  ' . . ■

— Höre M arina!' sagte der Mann und ergriff mit sei* 
ner kräftigen Hand die Schulter des Mädchens; du weift 
recht gut, daf ich nicht der Bincze bäcsi, der Bachmüller, son* 
dern der alte Vagabund Marion bin. Frage auch nicht, 
ich deinen Herrn Isp án hier-vorbeigehen. gesehen habe? 
Denn du hast es recht gut gesehen, dastich ihn hier vor dir 
todt geschlagen habe. Todtgeschlagen wie einen Hund, wie 
einen grimmigen Wolf. Das hast hu gesehen, denn hättest, 
du auch so gut geschlafen, wie zu Hause in dem Schofe 
deiner Mutter, so wärst hu auf das furchtbare Geheul den? 
noch erwacht. Oder war das kein furchtbares Brüsten, he ? 
So antworte doch! Nicht wahr,'es ist so? Es ging dir 
durch Leib und Seele. Ich habe nie ent solches Brüsten ge­
hört, nie. — Na, ihn’ dir keinen Zwang an- Zitiere-, du 
hast auch Ursache dazu. ’S  ist das eine abscheuliche Nacht, 
eine furchtbare Nacht, zu M ord und Tohtschlag. _■
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Das Mädchen fragte jetzt mit der den Kindern so eigen* 
thürnlicheu Entschlossenheit:

— Werdet Ih r  mich umbringen ?
— Dumme Frage I
— Erlaubt nur, daß ich früher beten könne.
— Thne es.
Marina kniete nieder.
— Wenn ich »Amen“ sage, dann tödiet mich mit e i n e m 

Streich und martert mich nicht l angegebt  mir einen so 
gewaltigen Schlag, wie früher dem Ispán .

Sie faltete jetzt die Hände, lehnte den Kopf an die Wand 
und sing zu beten an :

»Vater unser...........................jetzt und in alle Ewig*
keit, Amen.“

Damit blieb sie in ihrer Lage und harrte des letzten Au* 
genblicks.

— Marina, . . .  sagte der Alte leise, der ihr zur Seite 
ebenfalls niederkniete.

Das Mädchen öffnete die Augen ; es schien, als ob in 
ihrer Nähe etwas funkeln würde.

Der Vagabund schlug jetzt Feuer am Stahl und die Fun* 
ken beleuchteten auf Augenblicke einen auf seinem Knie 
liegenden Brief. ,

- S i e h  her. Was ist hier?
Das Kind blickte hin und stammelte dann mit dem Zau* 

dem des Entsetzens:
— B l u t . . .  ’
Der Vagabund brummte etwas in sich hinein 5 „Hm. . .
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ich habe nicht nach dem gefragt. - . - Was sieht hier ge«
schrieben ? '

Das Mädchen, als ob es in der Schule vor feinem zor« 
nigen Lehrer stünde, bnchstabirte zitternd die Worte :

— „An . . . .  die Gräfi n  . . . .  Cynthia Vrenóczy von 
Maróth . . . .

Jetzt erhob sich der Alte­
— Steh auf.
Das Mädchen gehorchte.
— Wer hat dich lesen gelehrt ?
— Das gute Fräulein . . .  die jetzige Frau des Herrn 

Fiskal . . .
— Nun wenn du noch einmal mit ihr zusammenkommst, 

so küsse ihr die Hand für diese Wohlthat, denn du verdankst 
ihr mehr als e in  Leben, daß du lesen kannst- — Folge 
mir jetzt.

Marina leistete keinen Widerstand; der Vagabund er« 
griff ihre Hand und führte sie mit sich in den Wald-

Er schlug einen steilen, verödeten Seitenweg ein, der 
vielleicht nur ihm allein bekannt war : unter den dichten 
Tannen war es sinster und nur ein geübter Fuß war im 
Stande hier vorwärts zu kommen; es war auch nicht das 
leiseste Geräusch zu vernehmen.

Nach einem Gange von beilänsig eine» halben Stunde 
blieb der Vagabund stehen­

— £ijrst bu schon das Klappern der Tarnöezer Mühle? 
Wir sind nicht mehr weit davon. Wen« ich verspreche, bir

D igitized by G o o g le



192

fein Leid zu thun, wirst du meinen Auftrag dann erfüllen ? 
Antworte und sprich den Namen Gottes aus I 
’ — . . . .  Ja ,  . . . . .  so wahr mir Go t t . * . .  stammelte 
das Mädchen. , .

— So nimm also diesen Brief, stecke ihn zu dir und ver­
lier' ihn nicht; du wirst jetzt in diesem Hohlweg vorausges 
hen, ich komme dir bis Tarnócz nach. Dort suchst du die 
Popäf auf, die werden dich schon zu dem Herrn Fiskal 
fuhren; bis Mitternacht mußt du dort sein und den Brief 
übergeben. Verstehst du mich ? Du darfst niemanden sa­
gen, was du gesehen hast, noch von dem Briese reden, weis 
chen ich dir anvertraute. Sprich weder von mir noch von 
dem Ispán , bis Du den Brief dem Fiskal nicht übergeben 
hast. Dann aber kannst Du altes erzählen. Den Ispán  
werden sie in dem verödeten Hanse stnden, von welchem er 
einst die Leute hinausgejagt hat, . . . jetzt kann er a l l e i n  
drin wohnen. ’S  fehlt ihm nichts, sogar die Pfeife steckt 
ihm noch in dem Rachen; sein Geld habe ich gär nicht ge­
zählt. Nicht deswegen hab’ ich ihn umgebracht. Mich aber 
wag man suchem wo man will. Seheich, daß sie mich lange 
nicht finden, so hänge ich mich vielleicht selbst auseUnd jetzt 
vorwärts, mein Kind. Ich folge dir nach, aber sehe dich 
nicht um.

Sie mochten einige Minuten in dem Hohlweg gegangen 
sein. Plötzlich überkam den Vagabunden ein sonderbarer 
Wunsch. *

— Kannst du .singen ?
~  Ja.
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— Ein langes Lied, — ein Lied, das viele Verse
hat.

— Das „Virägos a mezö, a mikor kaszäljäk.“ *)
— Das, das, — singe es.
Marina hätte herzlich gern gefungen, aber in ihrer 

Angst und Furcht siel ihr das Lied nicht ein.
Der alte Mörder half ihr dazu. Er selbft sing das Lied 

mit seiner rauhen Stimme zu singen an 5 das angsigeguälte 
Mädchen fand aHmälig jene traurige Melodie, bei welcher 
zur Erntezeit beim Garbenbinden so viele Mädchen weinen. 
Der Brummbaß des trotzigen Alten begleitete noch lange 
das Lied, dessen zärtlich klingende Reime weithin durch den 
Wald und durch die Tarnoczer Gasse schallten.

Sicher ist es ein furchtsames Kind, das da draußen allein 
geht, denken sich die Leute in den armseligen Hütten. _

Vor Furcht singt es so laut. Es will nicht a l l e i n  sein.
Nur bei dem Vopäk'schen Hause, unter dessen Thüre der 

Familienvater und seine Tochter standen, wagte M arina 
zurückzublicken.

Wer weist, wo der alte Vagabund, vielleicht noch irn Walde, 
zurückgeblieben ist.

. . .  Marina hielt getreulich, was sie versprochen hatte. 
Auch nicht ein Wort von dem was sie sah und hörte, sagte 
sie den Popák’schen und erkundigte sich nur nach dem Knt*

*) Blumig ist das Feld, wenn es gemäht wird.“) Ein bekanntes 
ungarisches Erntelied.
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scher des Herrn von Fenyéry. Der Kutscher wartete schon 
im Hofe mit den angespannten Pferden.

Marina ersuchte ihn, nur gleich und schnell zu fahren, 
damit sie noch diese Nacht zu Hause sein könne. .

Ih re  Verwandten redeten ihr zu, bis in der Frühe hier 
zu verweilen, da abermals ein Gewitter im Anzug fei, — 
aber sie blieb standhaft bei ihrem Vorhaben; der Kutscher 
aber hatte die Weitung, das zu thuu, was ihm Marina 
sagen werde.

Es war schon nach Mitternacht, als sie vor dem großen, 
sinstern Vrenóczer Schlosse vorüberfuhren, dessen Fenster 
jetzt alle schwarz waren. Der Hund im Hofe heulte furcht* 
bar, als der Wagen vorbeitollte.

— Der verspürt vielleicht den Tod feines Herrn, — 
scherzte der Kutscher, als sie vorbei waren. Herrn Boros 
beutelte gewöhnlich das Fieber, wenn die Hunde im Dorfe 
heulten, — er dachte sich immer, e r sei es, den man todt* 
schlagen wird.

Der Kutscher lachte über feinen Einsall. Er war der
Meinung, er habe da etwas sehr Spaßiges gesagt.

Marina zitterte am ganzen Körper.
Als der Morgen graute, langte der Wagen im Hofe des

Waldhäuschens an, Fenyiry, der früh anfzustehen pflegt, 
stand schon in der Hausflur. Als er den Wagen erblickte,
eilte er selbst hin, um Marina von demselben herabzuhelfen.

Sie besaß noch so viel Kraft, den Brief hervorzunehmen, 
nnd ihn, so blutig wie er war, Herrn von Fenyéry zu über* 
reichen.
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— ^ier ist er . .  .
Jetzt aber stieß sie einen Schrei aus, ihre Augen wende* 

ten sich ab, ihre Wangen erbleichten, einen Moment hielt 
sie den Arm Fenyéry's fest, nnd stürzte dann leblos, wie 
eine entzwei gebrochene Blume, in seine Arme • . .

13*
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11. P o st eq u item  sed e t a tra  c u ra !

Das Donnern und den furchtbaren Sturm hörten auch 
die Bewohner des rothen Hanfes.

Der gewaltige Sturmwind schlug den Rauch in den 
Schlot zurück, daß sich plötzlich der ganze Hof und alle 
Zimmer damit erfüllten, als sollten die Bewohner der Brcn* 
nerei in ihrem eigenen Höllenqualm ersticken.

Der Regen schlug heftig an die Fenster, hie und da 
klopfte auch ein Hagelkorn an dieselben, gleichwie ein un* 
heilbringendes Gespenst, welches die Bewohner dieses Hau# 
(es daran mahnt, daß der Augenblick, der letzte Augenblick 
gekommen sei! •

Krenfy ging in mächtigen Schritten im Zimmer auf und 
ab, wie einer, der über die Erfindung des Perpetuum wo* 
bile wahnsinnig wurde, und jetzt glaubt, er selbst sei das? 
selbe.

Ein schreckliches Bild, eine grausenhafte Vorstellung jagte
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die andere in seiner Phantasie, wie in einem höllischen Ka* 
leidoseop, wo dieselben Stückchen Glas bei jeder Bewegung 
ein neues Wunder zeigen, eines furchtbarer als das an* 
dere.

Jeder Mensch hat eine Leidenschaft, für die er büßen 
muß. Mit nüchternem Kopse hätte Krenfy den Schritt nie 
gewagt, den er jetzt im Taumel einer gewaltigen Leiden* 
schaff begangen hatte. Jetzt ist alles auf e i n Blatt gesetzt  
Entweder, — oder —.

Cynthia ist in Verzweiflung; niemand kann sie retten, 
nur er allein. Die Furcht vor dem Tode, vor der Schande 
wird dieses herrliche Wesen mit den bezaubernden Augen 
und der sinneverwirrenden Gestalt ganz in f e i ne  Hände 
liefern. Cynthia ist feiner Barmherzigkeit, seinem Willen 
preisgegeben. Sie hat keine andere Wahl, als das Hochge* 
richt oder seine Hand. Der Brief wird feine Wirkung thun. 
Zwar war es gefährlich, einen solchen Brief abzuschicken, 
aber es geschah nicht ohne Vorsicht. Der Ispán ist ein 
Mensch, dem man vertrauen kann 5 sein eigenes Interesse 
bindet ihn an seinen Herrn. Ein doppeltes Interesse: die 
Gewinnsucht und die Furcht. Auch ist er schlau genug, 
nicht in eine Falle zu gehen. Mit der Comteffe wird er nur 
unter vier Augen sprechen, draußen im Garten, wo er nicht 
überrascht werden kann. Den Brief giebt er nicht ans der 
Hand, und läßt ihn der Comieffe nur so lesen, daß er den* 
selben immer in der Hand behält. Sollte er dennoch über* 
rumpelt werden, nun, so dreht er den Brief als Pfropf in 
sein Gewehr und schießt ihn in die Luft; er fliegt in Stücke,
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verbrennt, es bleibt keine Spur davon übrig. Sollte ihm 
die Comtesse nur eine Falle legen wollen, so hat sie keine 
Zeugen gegen ihn aufzuweifen.

O, das ist alles auf das Veste arrangirt.
Wenn aber ein sonderbarer, nicht zu berechnender Zufall 

dazwischen kommt, wie dies so oft geschieht,— weuuder Ispán 
den Brief auf dem Wege verliert oder die Comtesse ihm den* 
selben aus der Hand reißt und um Hülfe ruft? Wie,wenn 
sie den Ispan durch glänzende Versprechungen überredet, 
ihr den Brief zu überlassen ? . . . .

Wahrhaftig, es war ein Narr, ein Wahnsinniger, der 
ein solches Schreiben fremden Händen anvertraute. . .

Der kalte Schweiß glänzte auf Krenfy’s Stirne.
Man klopft.
— Wer ist's ? Gleich, — antwortet Kren fy, und der 

Ton bleibt ihm fast in der Kehle stecken, und wie gelähmt 
sieht er in der Mitte des Zimmers.

— Ich bin's, Euer Gnaden! ruft draußen.eine bekannte 
Stimme. .

— Ah, der Advokat, seufzt Krenfy mit erleichterter Brust 
und eilt die Thüre aufzusperren.

Aber mit einem so verstörten Gesicht kann er sich nicht 
blicken lasten. Er trocknet sich den Angstschweiß von der 
Stirne.

— Augenblicklich! Haben Sie nur ein wenig Geduld, 
ich werde gleich aufmachen . . .  Ich habe mich soeben ge# 
waschen und trockne nur mein Gesicht ab . . .  So  . .  .
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Dann besah er sich noch im Spiegel, wie ihm das Lisa 
cheln gelingen werde. So '

Er wußte den Advokaten mit freundlichem Gesichte zu 
empfangen. .

— Gott zum Gruß, mein Freund! Was bringen Sie 
mir in einem so furchtbaren Wetter Gutes von Brenócz ?

— Lappalien, — tröstete ihti der Advokat, seine durch# 
näßten Handschuhe ausziehend, eine kleine V o r l a d u n g  
haben wir aus der Stadt erhalten.

— Von Tarnóczy, was ? fragte Krenfy lächelnd und 
lehnte sich ganz nachlässig an den Glasschrank.

— Ja, versetzte der Advokat, und seichte mit beiden Hän# 
den in seinen Taschen herum . . .

— Wechselverfälschung ? He ? erkundigte sich Krenfy 
mit unerhörter Kaltblütigkeit.

Der Advokat war überrascht, daß Krenfy dies schon 
tviffc, zog das lange Schreiben ans der Tasche und legte es 
auf den Tisch..

— Der Termin ist fünfzehn Tage ? meinte Krenfy.
— 3a, ja ; stotterte der Mann des Gesetzes, — aber. . .

— Sie wollen damit sagen, daß man zugleich ein Ge# 
seich eingebracht hat, sich vorläusig meiner P  e r f o n versi#
chern zu können.

— S o  sagte man mir.
— Ich weiß es. Keine Furcht, mein Freund! Ich werde 

der Sache zuvorkommen. Noch heute reise ich in die Stadt. 
I n  fünfzehn Tagen ist die ganze Bagatelle ausgeglichen.
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— Euer Gnaden glauben also nicht, daß ich Anstalten. . .
— Die werde ich schon s e lb e r treffen, siel ihm Krénfy 

ins Wort und klopfte auf seine Tasche, aus welcher die vier 
Kreuzer Antwort gaben.

Der Advokat lachte herzlich. .
— Sie haben Recht, gnädiger Herr; Sie haben ja das

ganze Komitat im Sack.
Krénfy trat jetzt sorglos zum Tisch und brannte sich eine 

Cigarre am
— Tessék, zünden S ie sich auch eine an. Oder wollen 

Sic in I h r Zimmer? I n  einer halben Stunde wird Ihnen 
Frau Lenz sagen, was zu thun sei; ich reise noch diese 
Nacht in die Stadt, S ie werden ganz andere Sachen zu 
thun haben, Frau Lenz wird es Ihnen schon sagen. Später 
kommen Sie mir nach.

Der Advokat nahm feinen Mantel und ging aus dem 
Zintmer. Krénfy aber griff hastig nach der Vorladung, 
durchlas sie, und zerriß sie dann in hundert und hundert 
Stücke, die er auf den Boden warf. Jetzt verriegelte er die 
Thüre und ging zu Frau Lenz hinüber.

Im  Hofe erblickte er den Kutscher, der die Pferde auf 
und abführte. ,

-r- Halte die Pferde bereit, in einer halben Stunde wirst 
Du einen f r e m d e n  H e r r n  nach Tarnócz fahren, der 
von dort auf meinem eigenen Wagen mit Vorspann weiter* 
reifen wird, ©ieb den Thieren Hafer, so viel sie- nur wollen. '

I n  einer halben Stunde kam Frau Lenz selbst aus dem 
Zimmer heraus und befahl dem Kutscher anzuspannen.
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Gangs denselben schien von dem Hausgesinde niemand zu 
kennen.

Das glatt rasirte Gesicht, die grüne Brille, der hohe 
Hemdkragen und der nach englischer Sitte über den Ober# 
leib gewundene Shawl, machten den Gentlemen ganz un= 
kenntlich. Niemand ahnte, daß es der Herr des Hanfes 
selbst isa

J a , feine gezwungene gerade Haltung machte ihn um
einen halben Kopf noch größer, als sonst. Dem Kutscher 
gab er gleich in vorhinein einen Gulden Trinkgeld, wo# 
durch er nun schon gar unkenntlich wurde. Marczi hätte es 
nie geglaubt, selbst wenn man es ihm gesagt hätte, daß der 
Mann Krénfy sein könne, von dem er einen Gulden Trink# 
gelb erhielt.

Der Wagen setzte sich ohne weitern Anstand in Bewegung.
Aber der heftige Regen hatte die Straße arg zugerich# 

tet 5 gerade am Ende des Dorfes blieb das Fuhrwerk in 
einer Grube stecken. Man mußte in den bodenlosen Schlamm 
herabsteigen, um die Wagenachse zu befreien, was von 
Seite des Kutschers nicht ohne Fluchen abging.

— Hei, ist das ein verfluchter D r i! Den haben ganz ge» 
wiß die einstigen Bewohner des verfallenen Hauses da drüben 
verflucht 5 denn so oft ich da vorbeikomm', bleib ich immer 
stecken, und gar, wenn mein Herr im Wagen sitzt! E r  hat 
die Leute daraus fortgejagt, — daß ihn doch der Teufel 
holte $ darum bricht mir immer ein Rad, wenn ich da vor# 
beikomme 5 ei, daß doch e r einmal das G nick bräche!
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Auch Krenfy dachte sich: es ist doch ein verfluchter Ort,
der mir hier die iheure Zeit raubt. Hätte er aber erst ah# 
neu können, daß fünf Schritte von hier, unter den Ruinen 
des verödeten Hauses, der Bote seines gefährlichen Geheim# 
nisses erschlagen liegt.

Endlich wurde der Wagen wieder flott, aber die Pferde 
waren total erschöpft und krochen nur langsam die Anhöhe
hinauf.

Inzwischen unterhielt der Kutscher Herrn Krtnsp damit, 
daß er ihn vor seiner selbst tüchtig verfluchte 5 er beschrieb 
ihn vom Kopf bis zu feinen höllischen Krallen, und liest 
auch nicht einen Funken Ehre an ihm.

Mit einem solchen Gefallen hörte noch niemand seine 
eigene Biographie, als Herr von Krtnsp. Der Kutscher 
kennt ihn nicht; er hat gar keine Ahnung, wer der Herr
im Wagen sei.

Es sing schon zu grauen an, als sie in den Tarnóczer 
Wald gelangten. Hier bemerkte Krinsp drei bewaffnete
Männer auf ihn loskommen.

Er konnte feinem Herzen nicht befehlen, dast es nicht ge«
waltig poche.

Zwei Komitats-Panduren und ein Kommissär näherten 
sich dem Wagen.

Einige Augenblicke dachte er daran aus dem Wagen zn 
springen und in den Wald zu laufen, wo er am oichtesten 
ist. Endlich hielt er es doch für rathsamer, ruhig und still
im Wagen sitzen zu bleiben.

Der Kommissär grüßte den fremden Reifenden ganz höflich
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und ersuchte ihn nur, auf einen Augenblick den Wagen 
still halten zu lassen.

Krénfy drückte seine Mütze noch mehr in den Kopf und 
stellte sich, als ob ihn die Frage überhaupt nicht interessiren 
würde.

Der Kommissär wendete sich daher an den Kutscher.
. — Seid Ih r  keinem altem zerlumpten Manne begegnet?

— Freilich, versetzte der Kutscher, der Bauernspäße nn* 
gemein liebte.

— I n  einem alten grauen Soldatenmantel. . .
— Ganz richtig, — und mit alten Balantschen*) an 

den Füßen . . .
— Im  ja, ein wild aussehender Mann . . .
— Den sie hier in der Gegend den alten M árton neu* 

neu, — ergänzte der Kutscher.
— Wo habt I h r  ihn gesehen ? erkundigte sich der Kom* 

missäm dessen Pferd unruhig zu werden ansing.
— Dort unten beim Brunnen, wo er .sich die Füße ge* 

waschen hat.
— Wann ? seagte der Kommissär und zog schon den 

Efäkäny (Streitart) ans dem Sattelknopf heraus.
— Wann? Wann? zögerte derKutscher—vor drei Iah* 

ren bei der letzten Ueberschwemmung.
Der Kommissär hätte dem Kutscher für diesen schlechten 

Witz sicherlich eins versetzt, wenn der pfiffige Kerl nicht

*) ©olbatenschuhe, $opanfnt.
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schuell unter die Pferde gehauen hätte und davon gefahren 
wäre.

— Wart' Kerl! rief ihm der Kommissär nach, — kommst
mir schon auch einmal in die Hände!

Herr von Krenfy sah erleichterten Herzens die Pandur 
ren in den Wald sprengen. Sie setzen nur den kleinen Die*
ben nach. ’ *

Als sie in Tarnoez anlangien, war es schon Tag.
Krénfy stieg vom Wagen nicht herab, sondern gab dem 

Kutscher wieder einen Zwanziger Trinkgeld, um wegen 
Vorspann schnell den Dorfrichter aufzusuchen.

Der Kutscher rief Popák, den jetzigen Richter, aus dem 
©erneindehanfe heraus. Der Kleinrichter lief um die Pferde, 
indessen Popák zu dem Wagen des Reifenden trat und sich 
nach alter Gewohnheit an die Leiste lehnend, dem Fremden 
die neuesten Ereignisse des Dorfes erzählte.

— Denken S ie  sich, gnädiger Herr, was für eine furcht* • 
bare That heute Nacht da drüben irn Dorfe in dem veröde« 
ten Hanse am Wegrande verübt wurde. Der alte Baga« 
bund, der Márton, hat sich mit dem Ispän des Herrn von 
Krénfy’s zerzankt und ihn mit einem Prügel todigeschlagen.

Bei diesem Worte sprang Krénfy von feinem Sitze auf 
und stellte sich wie einer, der schnell vom Wagen herab« 
springen will.

— Wollen Sie vielleicht absteigen ? meinte Popák, ihm 
bereitwillig die Hand bietend.

Krmfy setzte sich wieder auf feinen Platz­
— Was, — unfern Ispän hat man umgebracht ? fragte
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der Kutscher zu dem Wagen tretend und feine Peitsche in 
Ordnung bringend. — Na, der raucht auch nicht mehr aus 
der kleinen Pfeife!

Darin bestand die ganze Leichenrede, die er dem Ispán 
hielt.

Krenfy redete jetzt mit veränderter Stimme den Dorf# 
richter a n :

— Wer hat Euch das Unglück erzählt? Hat es jemand 
gesehen ?

— Gerade jetzt haben's die Komitats#Pandnren erzählt; 
versetzte Popák. Die Sache ist merkwürdig, denn ein klei# 
nes Mädel, das von der Fenyéry'schen Familie an Kindes 
statt angenommen wurde, hat den Mord mit angesehen; 
das Mädel war in der Nacht gleich nach der Mordthat bei 
mir, hat aber nichts davon gesprochen. Ich und mein Weib
glaubten, es habe das Fieber; aber uns hat es nichts ge# 
sagt. Erst zu Hause erzählte das Kind alles Herrn von
Fenyéry, der dann die Panduren zur Verfolgung des Mör# 
ders ausschickte.

— Und weist man nicht, warum sie den Ispán urnge# 
bracht haben ? fragte Krenfy, seine Furcht und Angst zu 
verbergen suchend.

— Vermuthlich aus Rache) denn der Vagabund ist ein 
gar halsstarriger Mensch 5 auf den er einmal erbost ist, der 
soll in der Nacht mit ihm ja nicht zusammentreffen*

— Vielleicht geschah'« doch mir, um den Ispán auszu#
rauben ? Hat das Mädel nicht erzählt, dast der Mörder 
die Brieftasche des Ispán  aus seiner Brust herausnahm
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und mit sich forttrug? Das Geld, das darin war, behielt 
er sich; die unnützen Schriften aber, die er gar nicht ge* 
brauchen kann, hat er vergraben oder verbrannt, daß man 
ihn daran nicht erkenne. Was ? Zst’s nicht so ?

Der Richter zuckte die Achseln.
— Das weiß noch Niemand.
Aber Krenfy liebie es, diesen Gedanken näher zu er* 

örtern.
— 3 a, ja, so machen's die Mörder. Das ist ihr Gebrauch.

Bringen sie jemanden um, so berauben sie ihn seiner Brief* 
tasche. Nicht wahr? Sie wissen noch nicht, w a s  in der 
Brieftasche ist, haben auch gar seine Zeit, sie zu unterfu* 
chen, können's im Finstern auch gar nicht. Erst später sch 
chen sie's hervor. Nicht wahr, so machen’s die Räuber ?

Freund Popak zuckte mit den Achseln und Kvpf hin und 
her und gab nur sehr gezwungen eine Antwort.

— Ich weiß's wirklich nicht, lieber Herr, denn ich hab’ 
noch niemanden umgebracht.

Damit schlich er vom Wagen weg und sagte ganz leise 
zum Kutscher:

— Ist das ein sonderbarer Mensch, dein Passagier! 
Fragt mich da aus, als vb ich jeden jjag ein paar Men* 
sehen umbringen möchte.

1— 3 <h »«iß nicht/ woher er ist; erwiederte ihm der
Kutscher, der jetzt die Pferde ausspannte, aus Stroh und 
Heu seinen Tornister hervorsuchie und auf den Rücken 
warf.

—  Aber wie kriegen wir den Wagen zurück, was ?
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— Gar nicht; ich hab’ ihn von Herrn von Krenfy ge» 
kauft; versetzte Krenfy.

— Haben Sie eine Schrift darüber, >enn ohne Schrift 
glaub' ich auch meinem Vater nicht.

— Also hat Dir Herr von Krenfy nicht gesagt, dich um 
den Wagen nicht zu bekümmern.

— Ei, was, anf das halt' ich nichts. Sie können gehen, 
wohin S ie  wollen, ich weiß gar nicht, w er Sie sind, w a s  
Sie sind und w o Sie hinsahren . . .

— Bitte, ich hab' einen ordentlichen Paß . . .
Herr von Krenfy war nahe daran, sich vor seinem eige? 

nen Kutscher wegen des Passes auszuweisen.
. — Brauch ihren Paß nicht, — wenn aber der Wagen 

verloren geht, so zieht mir Herr von Krenfy von meinem 
Lohn so viel ab, als wär' er neu gewesen. Denn der Be? 
träger, der schlechte Kerl ist alles im Stand. War der Herr 
so dumm, von ihm einen Wagen zu n ehmen, ohne sich eine 
Schrift darüber geben zu lassen, so können’s gleichwohl 
schauen, wo ihr Geld hinkommt, denn Krenfy wirds abläng? 

, nen, — ich kenn' seine Betrügereien; darum laß ich S ie 
nicht eher von hier fort, bis Sie mir nicht bewei? 
sen, daß Sie den Wagen gekauft haben; lieber fahr’ ich 
Sie gleich nach Katsosfalva zurück, oder nach Klein?Am* 
sierdam oder wie der Teufel das närrische Dorf heißt.

Krenfy nahm die Sache ernst. Er kannte feinen Kut? 
scher. Der führt ans, was er verspricht. Er zitterte am 
ganzen Körper und wollte doch ruhig und kaltblütig er? 
scheinen.

/

D igitized by G o o g le



208

— Was kostet ein solcher Wagen, neu ?
— Zweihundert Gulden.
Kreufy nahm, vhne ein Wort zn reden, sein Portefeuille, 

sachte unter seinem Mantel zwei Hunderter hervor und über« 
reichte sie dem Kutscher.

—  Da, —  übergieb das deinem Herrn, oder falls er 
nicht zu Haus ist, der Frau Lenz und begehr' eine Schrift 
über den Wagen 5 das Geld werden sie mir nachschicken.

Der Kutscher schüttelte den Kopf und wauw sich das 
Geld nicht anzunehmen, sondern übergab es dem Richter
und sagte: er habe sein Lebtag einen solchen Narren noch 
nicht gesehen. Damit schwang er sich auf eines seiner Pferde, 
schlug mit der Peitsche rechts Und links die Thiere und
gallopirte davon. '

Aber die Vorspann erschien, auch jetzt noch nicht. Krsafy 
saß im Wagen ohne Pferde. Er .schickte einen Bauern nach 
dem andern um die Vorspann, theilte Zwanziger, Gulden 
ans und erhob sich wiederholt von seinem Sitze; in alle 
Weltgegenden schauend, ob denn die Pferde noch nicht 
kommen.

Endlich ertbnte Peitschengeknall. Ein fldeler, bartloser, 
flovakischer Bauernbursche sprengte mit vier schlumpigen 
Pferden zum Wagen, sich nach alter Gewohnheit mit dem 
Reisenden gleich in ein Gespräch einlassend.

—  M ir scheint, ich hob’ den Herrn schon 'mal gefahren. 
Krenfy zuckte zusammen. Bald hätte er sich verrathen.

Aber die Ansprache des Burschen war ja nur ländliche 
Einfalt und Artigkeit.
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Kann sei«.
—  Nach B i f t n g , nicht w a h r ?
- V i e l l e i c h t ?
—  D e r  H e r r  ist der Rübenhändler, oder was ?
— Freilich.
—  N a ,  —  hab' ich S i e  doch gleich ersannt. Weist auch 

noch, daß S i e  m ir zwei Groschen Trin kg e ld  schenkten.
—  D a  hast D u  jetzt zwei Zw a n zig e r, spann’  n u r schnell 

e i« und treib' die Pfe rd e  tüchtig a n .
Diese A u fm u n te run g versohlte ihre W irk u n g  nicht. D e r  

Barsche begann sofort seine S t r ä n g e in  O r d n u n g  zu  brin?
ge« und die Pferde einzuspannen.

Aber all das ging mit unendlicher Langsamkeit ooe sich; 
da gab's eine Menge Knoten aufzulesen und Stricke zusam#
men zu binden j Halfter und Stränge waren so in einan« 
der verwickelt, dast eine halbe Stunde mit den Vorbereitung 
gen allein verging.

Krénfy foar nahe daran, in Ohnmacht zn fallen. End* 
lich steigt er selbst ab und hilft dem Kutscher die Pferde aase 
zuzäumen. Umsonst bat man ihn, sich nicht kothig zu machen.

Hei, noch gestern um diese Zeit hätte er mit einer guten 
Hetzpeitsche schon einen Erfolg zu erzielen gewußt!

E n d lic h , endlich fast der Vorspannsbauer im  S a tt e l .
—  Treib' an ! Treib' an ! Wirst ein gutes Trinkgeld

bekommen, — brummte Krénfy, und als der Wagen aus 
dem Dorfe rollte und der Weg die Anhehe hinauf ging,
hob er sich von feinem Sitze empor und blickte auf die S trafe 
zurück. Niemand schien zu folgen. Wiesen und Felder, vorn.

$i< Fuicn, Alten II. 14
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nächtlichen Regen erfrischt, grünten an beiden ©eiten des 
W eges. D i e  dunklen Tarnöezee W ä ld e r blieben, einer 
düstren Erin n e ru n g  ähnlich, immer weiter und weiter zu« 
rück;  die blauen H ü g e l und grünenden S a a te n  traten all« 
m älig näher h e ran ; die R ä d e r des schnell dahin eilenden
W a ge n s jagten d e n .S t ä u b n u f  und der Kutscher sang ein 
Lied von  der T u l p e ;  wo er m it dem G e sau gt nicht aus« 
reichte, pfiff er lustig und frisch die M elodie dazu . . .  Ach, 
wie freute sich Krensp über die vorbeiziehenden Fe lde r, über 
das entschwindende B i l d  des W a ld e s , über die staubige
Straße und den Gesang und das Pfeifen seines fröhlichen 
Kutschers . . .

E r  w ar a u f der F  l  u  ch t begriffen!
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12. Frau und W eib

Die Gerichtsherren sitzen zu Rathe im Komita tssaale, ehr­
würdige; ernste Männer; ohne allen offiziellen Anstrich; ohne 
alle Amtstracht; als ob sie zu Hause in freundschaftlichem 
Gespräche begriffen wären. Den Unterschied zwischen einer
Unterhaltung und der Rechtspflege bilden hier nur die ge­
waltigen Tintenfässer und ein vor dem Präses stehendes 
altes Erneisir.

Vor Gericht steht ein Weib, von welchem wir und auch 
andere schon so viel gesprochen haben; ohne daß wir mit 
Gewißheit hätten sagen können, w er eigentlich diese ehren­
werthe Person fei, die man bald die Here, bald die Har* 
pye, bald wieder Frau Lenz nennen hörte. Bei diesem letz«
tern Namen nannte sie auch der Präses des Gerichts.

Frau Lenz zeigt jetzt ein ungewöhnlich sanftes Gesicht ; 
ihre Züge ruhen, sogar ihre Kleidung ist in Ordnung, die 
Haube sitzt ihr anständig auf dem Kopfe, was bei dieser Per*
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son ein außerordentlicher F a l l  w a r. Auch spricht sie nicht 
in  dem kreischenden und kläffenden Z o n e , wie sonst, sondern 
m it etwas heiserer, umflorter S tim m e , doch immerhin fest 
und entschlossen.

—  B e v o r ich a u f ihre Fra g e  antw orte, H e r r  Bicegespan,  
bin ich gezwungen gegen meine plötzliche V e rhaftu n g Ber? 
w ah rung einzulegen und zugleich dem löblichen Gericht zu 
erklären, daß ich nicht Le n z heiße, m it welchem Nam en man 
meiner n u r zu spotten pflegte. Ic h  heiße K r én fy und bin die 
gesetzliche F r a u  des H e rrn  von K r én fy , die F r a u  eines Edel? 
m an n s, über deren Person man n u r nach einem gesetzlichen 
U rth e il verfügen kann.

D i e  anwesenden Herren notirten sich diese W o rte . D e r  
Bicegespan aber sprach m it patriarchalischer S a n fim n th  zu 
deal W e ib e :

—  Liebe, gute F r a u . Fo lg e n  S i e  meinem R a t h , und 
sagen S i e  an diesem O r t e  nichts, was nicht vollkommen,
bis auf ein Haar, wahr ist. S ie sind nicht die gesetzlicke 
Frau Krénfy's.

—  Ic h  kann das durch meinen Ehecontraet und mit dem 
A u s z u g  des Tra u u n g s? P ro to so lls  beweisen. Diese Urkun?
den sind in der Hand meines Advokaten.

—  Ic h  weiß es. K re n fy  hat S i e  vo r beilänsig fünfzehn 
Ja h r e n  geheirathet, als er bei Ih n e n  als Ladendiener im 
Dienste stand. Ab er diese H e ira th  ist u n g iftig , denn Kriinsa 
w a r  dam als schon verheirathet. E r  ging durch;  feine F ra u  
hat er in  Brüssel gelassen, die dann noch drei J a h r e in  
Deutschland lebte und vo n  ih m , als er sich zum  zweitenmal
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«eeheirathete, bedeutende Summen erhielt, um feine Dop/ 
pelehe nicht zu verratheu. •

Frau Lenz wurde bei diesen Worten sehr verwirrt, ihre 
Blicke schweiften wild umher. Sie griff nach der Lehne 
eines Sessels, wie jemand der vom Schwindel befallen wird.

Sie erholte sich aber allmälig und stammelte mit kaum 
hörbarer Stimme:

—- Wer kann das beweisen ?
— Krensp’s eigene Handschrift. Setzen Sie sich, liebe 

Frau. Sie scheinen unwohl zu sein.
Frau Lenz war gezwungen, das Anerbieten anznnehmen 

und setzte sich nieder.
— Ich möcht' Ihnen eine traurige Nachricht ersparen,

aber besser ises, wenn w ir  die Sache weghaben. K ré n fy ist 
dnrchgegangen.

Frau Lenz stellte sich überrascht. Das lag noch in ihrer
Rofle.

' — Bitte, — fallen Sie noch nicht in Ohnmacht, ermun/ 
terte sie Lippay. Sie wissen das recht gut, und brauchen 
darüber nicht zu staunen. Nicht seit gestern denkt Krönsp 
an diesen Staatsstreich. Schon seit geraumer Zeit nimmt 
er auf seinen bisher makellosen Eredit ungeheure Summen 
auf, während er andererseits psiffig genug war, seine nnbe/ 
««glichen Güter auf I  h r e n Namen umschreiben zu lassen; 
endlich bot ihm auch der Umstand einen triftigen Grund, 
dasi der junge Tarnöezy, den jedermann verloren glaubte, 
unerwartet zurückkehrte und die Entdeckung gemacht hatte, 
dasi Krenfy durch Verfälschung seines Namens bedeutende
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Wechsel ausstellte, die er sich dann durch Tarnöezy’s älteren 
Bruder auszahlen ließ. Das ist ein Fall, der Herrn von 
Krenfy Grund genug war, die Flucht zu ergreifen.

— Bitte, Herr Vicegespan, ich weiß von allem dem nichts 
und diese Sachen gehen mich nichts an. Krensp mag gefehlt 
haben, aber i ch bin dafür nicht verantwortlich.

— Ganz richtig; nicht d i e f e r Umstand machte es noch*
wendig. Sie zn verhaften. Alles das ist eine Nebensache 
und verdunkelt nur das Hauptmotiv. Kehren wir zur vo« 
eigen Frage zurück.* Warum erneuerte Krénfy nicht die
Ehe mit Ihnen, nachdem er doch recht gut wußte, daß sie 
ansonst ungiltig ist ?

— Weil ich nie darauf drang.
— Thut mir leid, liebe Frau, daß Sie mich aste Angen«

blicke dazu nöthigen, Ihren Angaben zu widersprechen. Sie 
haben nur z u f e h r darauf gedrungen und Herrn von
Krenfy zu überreden geseicht; ja, es gab zwischen ihnen so
heftige Seenen, daß die Dienstleute sie von einander treu« 
neu mußten. Das ist etwas unzart, — aber ich werde dies 
jedesmal thun müssen, so oft Sie in Ihren Angaben von 
der Wahrheit abweichen. Krénfy gab als Grund feines Z6« 
gerns an, daß in dem Fall, wenn ihm etwas Unangeneh« 
mes zustoßen sollte. Sie, als eine F r e m d e ,  seinen Besitz
viel leichter können mit Beschlag legen lassen, als wenn Sie 
seine G a  t t i n wären. Hat er das nicht immer gesagt, 
reden S ie  ?

Frau Lenz schlug verwirrt die Augen nieder, vor diesem 
Manne, der in der Seele des Menschen zu lesen weiß und
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auch die W o rte  der unter vier Augen geschehenen B e «
sprechung erräth. '

—  B i t t e . . .  seien S i e  ganz ru hig. Ic h  bin überzeugt, 
daß es sich hier n u r um  e i n e n  Verbrecher handelt, und 
dieser ist K rm s p . S i e  gehören ebenso gut wie die anderen,
zu den betrogenen O p fe r n . E r  hatte einen ganz anderen 
G r u n d , die Ern e u e ru n g dieses Ehebündnisses zu  vermeiden.
E r  w o l l t e  f  i  ch a u f ’ s n e u e  p e r h e i r a t h e n .

B e i  diesen W o rte n  schauderte F r a u  Lenz zusammen und 
heftete dann ihre Blicke starr a u f den Vicegespan, sich krampf« 
h a ft an den Sessel anklammernd, a u f welchem sie saß.

D e r  Vicegespan aber setzte ganz ruhig f o r t :
— Ic h  bedaure, Ih r e m  Herzen Schm erz verursacht zu 

haben, aber was ich sagte, ist mehr a ls  Verdacht, es ist die 
unumstößlichste G ew iß heit. K ré n fy  hat in den letzten I a h «  
ren viele Handlungen verübt, die neben einander gestellt,
vo r der W e lt  als rer größte Widerspruch erscheinen 5 aber 
man braucht n u r den Schlüssel zu diesen H andlungen zu
besitzen, und w ir  haben den C h a rakter dieses Menschen in  
der H a n d . S i e  werden doch zugeben, daß er bis in ’s E r «  
treme sparsam, knauserig und bei feinen Unternehmungen 
überaus vorsichtig, klug und schlau w ar ? Ic h  habe die za r« 
testen Ausdrücke gew ählt. I s t  es nicht w ah r, was ich sagte ?

— I a ,  seufzte Frau Lenz.
—  E i n  andermal hingegen w ar er freigebig, [splendid, 

verschwenderisch; w a rf fü r ein G astm ahl Tausende h in a u s ; 
gebahrte sich wie ein liederlicher M a jo re se o , der in  seinem 
A lte r  zu einem E rb e  gelangte und sich beeilt, dasselbe an zn «
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bringen, durchzuiage», bevor; er stirbt. Erinnern S ie sich 
nicht eines solchen Falles ?

Frau Lenz fand, nach kurzem Ueberlegen, nichts verseng; 
liches in dieser Frage.

— Ja* — als ihn die Grafen Vrenocz besuchiem
— Mit diesem Grafen ging er einen Kontract ein*

der damals fast sein ganzes Vermögen erschöpfte.
— Ich weiß das sehr gu t; — versetzte hastig Frau Lenz; 

— hat mich auch genug Bitterkeit gekostet und ich muhte 
dieserwegeu meine Kapitalien aufkündigen. Ich besitze eine
Schrift darüber: daß ich ihm diese Summen zu leihen gab. 
Er meinte, es sei das ein vortheilhaftes Unternehmen. Ich 
glaube aber das auch jetzt nicht.

— Und waren S ie  nicht geneigt, in dieser unbegreifli« 
chen Verschwendung Krenfy’s Anzeichen zu juchen, die h 5 *
h e r e Motive ahnen lassen, als es die gewöhnlichen, all« 
täglichen sind ?

Das verstand Frau Lenz nicht.
, — Mit andern Worten: hatten Sie keinen Verdacht, 

daß Krénfy anher der Gewinnsucht und Herrschbegierde noch 
einen andern Grund hatte, gegenüber der Grafe n  Vrenóczy 
sich grohmüthig, bis zur Verschwendung grohmüthig zu be« 
tragen ?

Frau Lenz dachte nach und zuckte dann die Achseln.
— Ich habe gar keinen Verdacht.
Als Frau Lenz sagte: ich habe gar keinen Verdacht: war 

sie schon mit B itterkeit und Galle erfüllt, denn nichts durch« 
zuckt das Herz einer Frau so schnell, als Eifersucht; da sie
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aber wußte, daß sie hier vor ihren Richtern stehe, hütete sie 
sich, auch nur ein Wort auszusprechen, welches Krénfy in 
was immer für einer Hinsicht hätte eompromittiren können.

Sie war jetzt noch das getreue, beschützende Weib, das, 
wenn es auch daheim leidet, feinen Schmerz und Kummer 
vor der Welt nicht zeigt, und feinen Gatten vertheidigt, 
wenn ihn ein Fremder angreift.

Der Vicegespan setzte seine Fragen fort.
— Graf Stephan B renócz hatte eine sehr schöne Tochter.
Frau Lenz siel ihm in's W ort:
— Ah, gestrenger Herr, Sie werden doch nicht glauben, 

Krenfy habe daran gedacht,. . .
— Diese Behauptung scheint zwar etwas sonderbar, ist 

aber erwiesen, daß Krenfy d i e s er  D a m  « halber all' das 
gethan hat, was wir sonst mit seiner gewohnten Lebens« 
weise und seinem Charakter nicht vereinbaren könnten. Wir 
können uns vieles nicht e r k l ä r e n ,  was wir aber mit vol« 
ler Gewißheit w i f fe n. Die Comteffe Evnthia hatte eine 
alte Neigung für einen gewissen jungen Mann, den eben 
dieserwegen Graf Illés im Duell ermwden wollte; der 
junge Mann mußte sich also verbergen, iseensp erfuhr den 
Aufenthaltsort desselben und ließ das den Grafen wissen: 
Sie schütteln bedenklich das Haupt, —ich verstehe das: Krénfy 
mochte auch noch einen andern Grund haben, Tarnöezy bei 
Seite zu schaffen, — daß dieser die Unterschrift feiner Wechsel 
dereinst nicht bestreiten, nicht widerlegen könne. Was so« 
gen Sie aber dazu, daß Krtosp einmal ansfprengte: Com« 
reffe Cynthia habe vor der Abreise der Grafen, im Gehei
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men eim.ganze Stunde in seinem Zimmer zugebracht; wes? 
wegen dann die ganze Familie gezwungen war, Wien plötz* 
lich zu verlassen,

Frau Lenz wußte sich auch setzt noch zu bemeistern.
— Das beweist nur, daß Krensp die ganze Familie, und 

hauptfächlich Cynthia, gehaßt habe. Hätte er sie geliebt­
er hätte sie nicht angeflagt, als den Mörder ihres Vaters, 
sie nicht auf das Schaffet bringen wollen.

. — Liebe Frau, wäre ich da, um pfychologische Verlesen*
gen zu halten, .so wurde ich Ihnen beweisen, daß die höchste 
Liebe und der tiefste Haß e i n e r  Duelle entspringen, haß 
diese beiden Leidenschaften in ihren einzelnen Symptomen 
übereinstimmen, nnd eine die andere erzeugt; — aber das 
ist jetzt nicht nothwendig; ich bin Richter und «rtheile aus 
den Thatsachen, die ich Ihne« jetzt mittheilen werde. Krensp 
klagte die Comteffe Cynthia des schrecklichsten Ver* 
brechens aus dem ©runde an, sie aller Aussicht zu be*
rauben, je wieder in jene Kreise der Gesellschaft zurückkeh* 
ren zu können, in welchen sie sich seit ihrer Geburt bewegte;
um ihr keine andm  Ausflucht zwischen Schande und der 
Verzweiflung des Todes zu gestatten, als die e r ihr bieten 
wird. D a s  war sein Plan, und dieser Plan ist ihm — 
vollständig gelungen. Am Vorabende jenes Tages, an wel* 
chem er durchging und Sie verhaftet wurden, richtete Krensp 
ein Schreiben an die Comteffe Cynthia von Vrenócz, die 
bekanntlich während der Voruntersechung, gegen Bürgschaft 
des Fiskal Fenyéry sich auf dem Landgut« des Letzteren auf* 
hielt.. Diesen Brief ließ Krensp mit außerordentlicher Vor*
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sicht und auf eine Art in die Hände der Comteffe gelangen, 
daß im Falle als diese fein Anerbieten zurückweifen sollte, 
seist eigenes Schreiben nicht könne gegen ihn vorgebracht 
werden.

Fran Lenz klagte über unaufhörlichen Durst und Schwin* 
del. Man brachte ihr ein ©las Wasser.

— Krtnsp vertraute best Brief feinem Ispán an 5 nur 
unter vier Augen sollte denselben die Corntesse lesen, und 
der Bote den Brief und dte Antwort darauf gleich wieder 
zurücktragen. Der Ispan wurde jedoch auf dem Wege 
e r schl age n .

Frau Lenz schauderte zusammen; d a s wußte sie noch 
nicht.

— <fin alter Vagabund, mit dem er sehr ose Händel 
hatte, erschlug ihn und bei Auffindung der Leiche gerieth 
auch der Brief in die Hände des Gerichts. Hie ist er.

Der Bicegespan nahm aus einem Aktenbündel denBrief 
hervor, auf welchem die verwischten Blutstropfen noch kaum 
erblaßt waren.

— Ist das Krenfy's Schrift? Antworten Sie.
Frau Lenz nickte nur stumm mit dem Kopfe.
Dann fragte sie mit erstickender Stimme was in jenem 

Briese geschrieben stehe ?
— Ich werde ihn von Wort zu Wort vorlefen: — 

„KleinrAmsierdam, den 10. April. Gräfin! Ih r  Schick* 
sal liegt in diesem Augenblicke einzig und allein nur iu| 
meinen Händen. Alle Zeugnisse, die ich gegen "Sirvor*' 
brachte, vermag ich mit einem Worte zu entkräften. Aber
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dieses W o r t  spreche ich nicht eher a u s , bis S i e  jenes aus« 
gesprochen haben, welches ich so heiß ersehne. S i e  kennen 
die G e fü h le , die meine Seele schon so lange martern. Jed er 
meiner Gedanken und Affecie kehrt a u f den einen Gegen« 
stand zurück, den ich m ir entweder erringe oder — dabei 
zu  G ru n d e  gehe. F ü r  S i e  ist keine andere R ettu n g. S ie  
sind einer Anklage verfallen, bei welcher wie bei einer M a «  
schiue ein Z a h n  unerbittlich in  den andern eingreift und 
w ozu den Schlüssel ich allein besitze. S e ie n  S i e  bann« 
herzig und ich werde es auch gegen S i e  sein . . .

F r a u  Le n z beugte ih r H a u p t bis zum  K n ie  herab, hier 
verbarg sie ih r Gesicht u nd schluchzte jämmerlich. Jedes 
W o r t  durchbohrte ih r H e r z . S i e  w a r ja nicht schön, nicht 
bezaubernd, nicht angenehm: aber treu und aufopfernd und 
hatte dies nicht verdient.

—  . . .  N u r  e i n  W e g  zu r R ettu n g steht I h nen offen, 
den ich Ih n e n  mittheilen w ill. Verlassen S i e  diese Nacht 
das H a u s  F e n y ir y 's  und reisen S i e  m it H ü lfe  meines J s *  
päns nach O « H e l y ,  wohin S i e  bis in  der F r ü h  gelangen 
können und wo ich schon früher eintreffen werde. H ie r  fnchen 
S i e  den P fa r r e r  a u f, der m ir m it D a n k  verpflichtet ist und 
uns unverzüglich eopnliren w ird . Ic h  habe keine F r a u , denn 
meine E h e  m it der Le n z ist u ngiltig j meine erste F r a u  lebte 
noch damals in  Brüssel, als ich diese Person heiratete und 
ich habe nach dem T o d e  jener, die E h e  m it ih r nicht erneuert. 

^ m t z F r a n  Lenz w ird  übrigens G r u n d  genug haben U n g a rn  nach 
meiner Abreise nicht zn  verlassen. I n  ein paar Wochen sind 
w ir  zu r S e e . I n  der neuen W e lt  sichere ich I h nen eine
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S te llu n g , deren sich die Vrensezer gräfliche Fa n lilie  in  ih * 
rer glänzendsten Epoche nicht rühmen konnte. S i e  werden 
die Gebieterin über mein Verm ögen, über mein H e r z , ich —
I h r  S e la v e . U n d  jetzt sage ich Ih n e n  dasjenige, w as eigent* 
lich meinem Anerbieten hätte voraus gehen sollen. I n  der*
selben S tu n d e , in  welcher S ie  m ir I h r e  H a n d  bieten, richte 
ich ein Schreiben an den Präses des K ornitnts, in  welchem 
ich ihm  a ll die geheimnisvollen Umstände entdecke, welche die 
Anklage über den an dem G ra fe n  S te p h a n  verübten M o r d , 
von Ih n e n  a u f eine andere Person w älzen, wodurch ich 
F enyéry  der Bürgschaft überhebe. D a n n  aber kann ich 
nicht länger in  diesem Lande verweilen, dies wissen S i e  
sehr gut, weil S i e  die Rachsucht ihrer Anverw andten ken* 
neu. Ueberlegen S i e  das —  und entschließen S i e  sich 
schnell. S a g e n  S i e  „ j a ,“  so mache ich sie glücklicher, als 
es eine Herzogin sein ka n n ; sagen S ie  „n e in “  — so lasse
ich S i e  durch den T o d  der schändlichsten, verworfensten 
Verbrecher zu G ru n d e  gehen. K  r  e n f y .  “

F r a u  L e n z, das W e i b  sprang jetzt m it der W u th  eines 
w ilden Thieres von seinem Sitze a u f. I h r e  Angen waren m it 
B l u t  unterlausen, ih r Gesicht blau, der Schaum  stand ih r a u f
den L ip p e n : lange Z e it  wußte sie n u r einzelne, Unverstände
liche W o rte  zu stammeln. .

—  O ,  — der — E le n d e ! Lassen S i e  mich, meine H e r * 
reu, schrie sie m it ausbrechender W u t h . Lassen S i e  m ich ! 
Ic h  w ill ihn aussuchen am En d e  der W e lt, in  der H ö lle , 
wenn's sein muß. Ic h  b r in g 'ih n  zurück, wie einen entlau* 
fenen H u n d . Lassen S ie  mich! ■
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D e r .Vicegespan sachte sie zit befänftigen.
—  S e ie n  S i e  ru h ig , F r a u . Bemeistern S ie  ihre Lei#

denscha ft. H ie r  handelt es sich um etwas anderes, als daß 
S i e  K re n fy  betrogen, verrathen . . .  .

—  U n d  bestohlen hat.
— J a .
—  Bestohlen; m ir mein G e ld  herausgelockt, m ir feine 

Schulden angehängt und m ir glauben machen wollte, er 
werde in  H a m b u rg  a u f mich w arten. U n d  jetzt ist er mit 
einer andern nach Am erika durchaegangen • . .

—  D a s  alles sind kleinere Uebel fü r S i e . Dieferwegen 
könnten S i e  ihm  nachreisen, ihn  auffinden und abrechnen 
m it ihm ; aber viel bedenklicher ist, daß K re n fy  S ie  in eine 
Lage gebracht hat, daß S ie  ihm  nicht einmal nachreifen 
k ö n n e n '; es ist möglich, daß S i e  Wochen, M o n ate  lang, ja 
vielleicht fü r im m er dieses K o m ita t, diese S t a d t, ja  sogar 
nicht einmal dieses H a n s  hier werden verlassen können.

D a s  W e ib  blickte dem Vicegespan verblüfft ins Gesicht.
—  I n  K r e n fy ’ s B rie fe  sind Ausdrücke enthalten, die für 

S ie  sehr nachtheilig sind. A n  einer S te lle  sagt er *. „ F r a u  
Le n z w ird übrigens G r u n d  genug haben, U n g a rn  nicht
verlassen zu k ö n n e n ;" an einer andern w ieder: „ich 
werde den die C o mtesse belastenden Verdacht des Mordes 
a u f eine andere Versen zu  w älzen wissen.“  D e r  öffentliche 
An kläger, und der B ü rg e  der G r ä fin  finden in  diesen Ans# 
drücken den Verdacht, daß K re n fy n u r S i e  allein als 
Helfershelferin könne verstanden haben, denn die Gläschen - 
m it dem G i f t  gingen n u r durch K r l n f v 's , des Is p ä n 's  und
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I h r e  H ä n d e . D  a s ist die Ursachen warum  S i e  jetzt vor 
Gericht stehen.

F r a u  Le n z wurde bleich wie W achs, ihre K n ie  zitterten, 
u n d  m it den H ä n d e n  sachte sie die Lehne des Sessels zu 
fassen, fand sie aber nicht.

En dlich siel sie a uf die Kn ie  und brach in lautes Schlucht 
zen a u s ; kaum vermochte sie zu sagen, sie sei unschuldig, 
unschuldig, so w ah r ih r G o t t  helsen mbge.

D e r  Bicegespan näherte sich ih r m itleidsvoll, hob sie 
a u f und h a lf ih r a u f den S t u h l .

—  W einen S i e  nicht, redete er sie in  sanftem, erm uu* 
terndem To n e  a n . W i r  sind von I h r e r  Unschuld vollkom* 
men überzeugt 5 müssen S i e  aber so lange in  V e rh a ft neh* 
m e n ,' bis K ré n fy 's Nachricht, welcher er in  feinem S ch re i* 
ben erw ähnt, nicht in  meinen H ä n d e n  ist.

—  E r  w ird m ic h  anklagen, siel das W e ib dein Vicege*  
span in s  W o r t . Ic h  weist das ganz gewist, dast er w  i  ch 
anklagen w ir d ; schon deshalb, um meiner los zu werden. 
E r  w ird fein Verbrechen a uf mich schieben wollen, denn nie* 
mand anderer ist der M ö rd e r, als er selbst.

E in e  tiefe S tille  begleitete diese W o rte  des W eibes.
D a s  ist eine gewichtige B ehauptung, liebe F r a u , . —  

sagte der Vicegespan in  feierlichem T o n e .
—r" E s  ist die W a h rh e it, entgegnen das W e ib , und ih r 

Gesicht spiegelte sich in  dem gelbem G la n ze  des Huffes« 3ch 
bitte mich auzuhbren, wie sich die Sache zugetragen h o t, —  
und dann zu urtheilen, ob ich schuldig bin ? A n  jenem Ab e nd , 
au welchem G r o f  S te pha n  starb, schickte K ré n fy den Is p ä n
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f o r t , ich weiß nicht w o h in . K re n fy  blieb m it m ir im  K a ; 
rniuzimm er und sprach d a vo n , daß G r a f  S te p h a n  ih n  
das F enyéry’ sche G u t  streitig machen w o lle ; furze Z e it  
d a rau f kehrte der I s p á n  zurück und klopfte an die Thü re 
a n . K re n fy  bat mich, die Sachen zu  übernehmen, die der 
J a p a n  gebracht hatte und diesem zu  sagen, er möge im  V o r ;  
zimmer w arten. D e r  J a p a n  übergab m ir drei sehr kleine
Fläschchen, die ich K re n fy  im  Z im m e r  überreichte. E r  
schüttete die weiße Flüssigkeit ans denselben heraus, öffnete 
die M a rm o rp la tte  des K a m in s , füllte die G lä se r ans drei 
größeren Flaschen wieder a n , und übergab sie m ir mit dem 
A u ftra g e , sie draußen dem I s p á n  einzuhändigen. Ic h  fragte 
gar nicht einm al, da er aus seinem Kasten dem Ja p a n  für 
die Th ie re  sehr oft Medicamente gab. Ic h  fand nichts A u f ; 
fallendes an dieser Sache. N ic h t w a h r, meine Herren, d a ; 
ran trage nicht i  ch die S c h u ld  ?

—  D u rc h a u s nicht, ermunterte sie der B icegespan.
—  E rs t als der Vergiftungsprozeß anhängig gemacht 

w urde, wurde m il's  klar. Ic h  schauderte. G o U sie htm e in  H e rz, 
daß ich Abscheu und Entsetzen davor hatte und gegen Krenfy 
furchtbaren Verdacht hegte. A b e r ich wagte nicht zu spre; 
chen, denn er drohte mich um zubringen. Habe ich gefehlt,
ihn nicht angezeigt zu  haben ?

—  I m  ©egentheil z da S i e  sich fü r  die Ehe gattin  die;
ses Menschen hielten, konnten S i e  dies gesetzlich nicht e in ; 
m al th n n . D e r  weltliche Richter kann die F r a u  nscht z w in ;
gen, gegen ihren ©emal Zeugenschaft abzulegen, —  und 
S i e  waren ihm ja eine treue G a t t i n .
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—  Jetzt bin ich's aber nicht m ehr, kreischte F r a u  L e n z ; 
er selbst hat mich von sich gestoßen. Ic h  bin n u r ein ver* 
brauchter, zerrissener Fetzen, den er ftott meiner hier ließ 
w om it man seine Abscheulichkeit verwische, während er m it 
heiler Hdiut davon kam. Je tzt kann ich’s schon sagen: daß 
niemand anderer der M ö rd e r ist, a ls  e r  a l l  e i n ;  das 
G i f t  hat e r  in die Gläser gethan, dasselbe G i f t  findet sich 
jetzt noch irn K a m in  vo r; und als er das verübte, trachtete er 
nicht n u r nach dem Leben des G rafe n , sondern wollte auch 
dessen Tochter in  feine G e w a lt bekommen. Jetzt seh' ich
klar, jetzt versiehe ich alles, —  a lle s !

D a s  arme W e ib  fuhr sich unter krampfhaften Zuckungen 
in die Ha a re.

—  D e r  Bicegespan fragte sie in ernsiern, feierlichem 
T o n e :

—  W a s  S i e  da sagten, würden S ie  es auch m it einem
Eid e  bestätigen? ............................................

—  V o r  G o tt  und der heiligen D re ie in igke it!
D e r  Bicegespan winkte ih r , an das E ru ris ir  heranzutreten.
D i e  M itglieder des Gerichts standen v o n  ihren S itzen 

a u f. E in ig e  Augenblicke herrschte das tiefste Stillschweigen 
im  S a a le .

D a s  W e ib  erhob drei F in g e r, und der Bicegespan sagte 
ih r in  ergreifendem, festem T o n e  die Eidesform el v o r. F r a u  
Lenz sprach ruhig die W o rte  nach.

E i n  paar elende Fliegen schlugen stimmend an die von 
der S o n n e  erleuchteten Fensterscheiben und verstuhten im * 
mer wieder a u f s  neue die Fre ih e it zu erlangen. E i n  ande*

jDicgmcn, alt» II. 15
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rer T o n  mengte sich nicht in  die, G o t t  zum Zeugen auru* 
senden, W o rte  des E id e s .

. . . .  , , S o  w ahr m ir © ott helfe. A m e n ."
Je tzt gab der Bicegespan den im  ®erichts?Saale 

anwesenden Rechtspraeticanten einen W in k , w orauf diese 
die Flü ge lth üre n  des anstoßenden S a a le s  anfrnachten. 
H ie r  stand K r e n fy , an H ä n d e n  und Füßen gefesselt j die 
entstellende H a n d  der Todesfurcht, die blaugraue Farbe 
seines Gesichtes machte die früher absichtlich vorgenommene 
Veränderung desselben n un vollständig.

I m  ersten Augenblicke erkannte ih n  nicht einmal Frau 
Lenz 5 als aber K re n fy  sie mit dem starren Blicke der Ber* 
zweiflnng ansah, g riff sie urplötzlich m it beiden Händen nach 
ihrem M u n d e  und stürzte in  demselben Augenblick sprach* 
lo s , ohnmächtig zu B o d e n .

D i e  S itzu n g  des Gerichts dauerte bis spät A b e nd s} der 
Vicegespan löste dieselbe nicht früher a u f, bis alle Aussch 
gen und C o nfrontationen beendigt waren.

3 m Vorsaale gruppirten sich außer den bei dem Prozesse 
Betheiligten, noch eine M e n ge  Advokaten und öffentliche 
B eam te, welchen dieser merkwürdige F a ll  ein besonderes I n *  
ieresse gewährte j einer oder der andere N o ta r  der königli* 
chen T a fe l , * )  der eben ans dem S a a le  trat, konnte trotz

• )  ©o ober an<h U n t a t e n  nannte man bamal« Me angehenden 
Abwfaten wihrenb ihrer AeihUhrarU.
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des bestehenden Verbotes nicht u m hin, feinem P rin c ip a l * )  
über den V e rla u f des Prozesses einige W orte im  Geheimen 
zuzulispeln.

D u rch diese eonstdentiellen Berichte wurde bald bekannt, 
welche W endung diese dunkle Angelegenheit nehme und 
w ie das Verbrechen a u f das H a u p t des anklagenden Z e n *  
gen zurückfalle. F enyéry hielt eben seine Schlußrede, vo n  
welcher man jedoch, einzelne Tö n e  ausgenommen, durch die 
T h ü r e  des Gerichtssaales nichts ve rn a h m ; aber das hörte 
draußen ein jeder sehr deutlich, daß der L a u f dieser Rede 
durch einen dumpfen F a ll unterbrochen wurde. B a ld  d a * 
r a u f stürzte ein junger Rechtspractieant aus dem S a a le  
und schrie den im Vorzim m er anwefenden Haiducken zu , 
sie sollen n u r gleich den Kom itatsa rzt holen, da jemand 
ohnmächtig geworden fei.

D e n  Zuruckeilenden faßten die Advokaten bei dem Schoße 
seines A t t i l a 's * * )  und erkundigten sich, w e r  ohnmächtig ge* 
worden fei ? „ K r e n f y ."  S o v ie l glaubte der junge M a n u  
schon a u s der Schule schwatzen zu dürfen.

' S ie  hätten noch mehr von ihm erfahren mögen, aber er 
hielt nicht S ta n d ; um jedoch die brennende Neugierde der 
Herren zu befriedigen, machte er eine Bewegung mit der 
H a n d  vor feinem H alse, und wollte beiläustg damit ausdrücken, 
daß es sich hier um den K o p f eines Menschen handle.

* )  Stbrptatcn, bei twlwem «  practirirt*.
* * )  2><r «ngatilibe SRaticnaltcrf,

1 5 *
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A u f  diese Pan tom in e des Rechtspracticanten entstand un* 
tcr den Advokaten ein großer Lä rm ; V ie le  ergingen sich in 
F e n y ir y 's  L o b ; andere zweifelten an dem A u sg a n g  der 
Sache 5  M anche hinwieder, die F enyéry beneideten, hielten 
es fü r g u t, die Bemerkung fallen zu lassen: trotz alledem
werde dem K ré n fy  doch nichts geschehen. M a n  wird die 
Sache schon v  e r  t u f ch e n j steckt ja  doch das ganze K o * 
m iiat in  K r é n fy 's Sacke. E s  giebt keinen F a l l , daß einen, 
der eine M il l io n  besitzt, der A r m  der Gerechtigkeit, die 
S t r a fe , ebenso erreichen könne, w ie den B a u e r , wenn er ei* 
neu M o r d  begeht. E s  giebt M itte l und W ege. I m  schlechtesten 
Falle  werde K r i u f y  höchstens m it ein paar Ja h re n  Kerker 
bestraft werden und weiter nichts.

G a b  es einen, den diese Reden bis zu r Raserei reizten, 
so w a r es jener M a n n  m it dem blassen, wnchsgefben G e * 
sicht, der sich in  einen W in kel des Vorzim m ers zurück}«* 
hend, niemanden im Wege stehen wollte. E s  w a r G r a f 
I l l é s  Brenócz y .

W a s  diese Advokaten hier sagten, das befürchtete auch 
er. D e r  Reichen Köpfe stehen hoch.

B a ld  d a rau f hörte m an , daß die H e rre n  des Gerichts 
aufstehen, und die S tü h le  zurückgeschoben werden. Die 
S itzu n g  ist zu E n d e .

D ie  Wachen öffneten die T h ü re n  und aus dem Gerichts* 
saal trat eine blasse D a m e , die trauernde Gestalt einer 
N io b e ; ihre langest, dunklen Augenlider sind herabgefenkt, 
die schönen Lippen scheinen auch jetzt noch etwas zu spre* 
cheu. ,
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D ie  H e rre n  im  Vorzim m er machen ih r ehrerbietig P la tz . 
E s  ist die C o mtesse C y nthia. W ie  schön, wie kummervoll 
sie aussieht!

A n  ihrer S e ite  geht der Bicegespan. A l s  er den G ra fe n  
Illé s  erblickt, reicht er ihm  die H a n d  und sagt ihm mit dem 
innigen G e fü h le  der Theilnahm e und B e frie d ig u n g :

— H e rr G r a f ,  I h r e  Schwester ist f r e i ; C o mtesse C y n • 
thia ist von der Anklage enthoben.

A l s  C y nthia ihren N a m e n  nennen hörte, erwachte sie 
plötzlich aus ihrem Nachsinnen, griff m it der H a n d  nach der 
S tir n e  und ließ dann ihren Blick stolz, wie eine Herrscherin, 
a u f die vielen, staunenden M ä n n e r  schweifen.

Illé s  ergriff die H a n d  feiner Schwester, und küßte sie 
a u f die S t ir n e . C y nthia siel in  seine A rm e  und weinte 
einen M o m e n t, wie vor Freude und R ü h ru n g . Aber das w ar 
bald vorüber. S i e  ließ den K o p f wieder sinken und ihre 
Lipp en  bewegten sich, wie bei einem, der m it sich selbst 
spricht, und von denen nichts zu wissen scheint, die ihn  um * 
geben.

—  Gehen w ir zu Ih re m  W a g e n , C o mtesse! rief F enyéry,
und ergriff die H a n d  C y nthia’ s . ,

Diese S tim m e  schien a u f sie den größten Eindruck zu 
machen; sie lächelte so w underhold, und hob sanft die Augen 
wieder in die H ö h e . •

—  Können w ir  nach Hause gehen ? fragte sie mit find? 
sicher Freude, ihren A r m  nachlässig in  jenen F enyéry’ s 
schlingend, grüßte heiter und freundlich die Umstehenden 
und erkundigte sich m it herzlicher N a i v i t ä t :  Nicht w a h r.
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Ir e n e  wartet schon lange a n f u n s ?  W ie  sie sich freuen 
w ir d , wenn sie u ns kommen sieht! Ic h  kann dann bei ih r 
bleiben und brauche nicht mehr hieher zu kommen ? . . .

B e i  der T h ü re  holte sie G r a f  Il lé s  ein. E r  hielt F e *  
n y ir y  an und ergriff feine H a n d .

—  M e in  H e r r , ich sagte, daß ich Ih n e n  die H a n d  kfise 
sen werde, wenn S i e  I h r  Versprechen erfüllen. W a s ich 
verspreche, pflege ich zu halten. S i e  sind der erste, dem ich 
jetzt d i e f  e E h re  erweise.

U n d  bevor es noch F enyéry hätte verhindern können, 
neigte er sich herab und —  küsste ihm die H a n d .

D i e  Repräsentanten und Beam ten des K o m ita ts , ja, 
alle W e lt konnte es sehen, daß G r a f  I l lé s  B renóczy zu 
halten weiß, w as er verspricht.

D a m it  verneigte er sich, und eilte feiner Schwester nach.
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13. Alte Liebe rostet nicht.

I n  der Centralstadt des K o m ita is gab's nie so viel G e ­
rede als in diesen T a g e n . E i n  überraschendes Ereigniß  
folgte dem andern. Theczirkel, Kaffeesoireen, S p ie lp a riie n , 
Easin o 's, Tanzrennionen u n fra lle , was immer fü r'N a m e n  
habende Gesellschaften, waren mit den interessantesten Nach« 
richten und Plaudereien so reichlich versehen, daß kein T a g  
verging, an welchem nicht drei bis vier solcher spannenden 
Neuigkeiten aufgetaucht wären.

D i e  mannigfaltigen Wendungen des Prozesses bildeten 
natürlich den Hauptgegenstand, daraus sich dann so M a n ­
ches ableiten, dem sich so Vieles h in zu ihun , der sich so herr* 
lich illustriren und decoriren ließ.

M a n  erzählte, K r é n fy ,  dessen V erh aftu n g man in  drei* 
ßigerlei V a ria tio n e n  hören konnte, habe angesucht, sich a u f 
freiem Fuß e  vertheidigen zu können. A l s  E a u t io n  biete er 
Hunderttausend G u ld e n  an .
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D a s  wäre nicht schlecht. E s  verblieben ihm  noch andere 
dreimal Hunderttausend, m it welchen er durchbrennen, und 
der Rache des Gesetzes spotten könnte.

A h , wie sehr bedauerte es F r a u  Le n z, gegen K re n fy aus« 
getagt zu haben. D a m a ls  glaubte sie, K re n fy  fei entflohen,
jetzt aber setzt er alles in  B ew egun g , feine Richter zur Gnade 
zu stimmen. W ir d  es ihm gelingen?

M e in  G o t t ,  m it G e ld  läßt sich viel machen.
G la u b e n  S i e  das n ic h t;  unsere Richter sind unbestech« 

lich. W e r  könnte so verwegen sein, H e r r n  Vicegespan von 
Lip p a y G e ld  anzubieten, dam it er das U rth e il abändere?

A c h , auch zu f e i  n e  rn Herzen siftdet sich der Schlfiflel!
S a g t  man doch, F r a u  Lenz habe vo r Ku rzem  zwei Apfel« 

schimmel gekauft, die un ter B rü d e rn  zwei Tausend Gulden 
werth sind, und die jetzt vo r die Kalesche der F r a u  von 
Doboky gespannt sind. U n d  dan n  das schöne C o llier von 
O p a l , — haben S ie 's  a u f dem letzten Easinoballe an Fra u  
von D oboky nicht bemerkt, —  w ie ?  M a n  sagt, auch diesen 
Schmuck habe F r a u  Le n z von Pest gebr acht . . .

F r a u  vo n  D oboky nim m t H e r r n  vo n  K re n fy seit einer 
Z e it  sehr in  Schutz.

Vieneicht n u r , w e il sie die F enyéry'sche F a m ilie  beneidet?
S i e  hat auch Ursache d a zu , denn G r a f  I l lé s  giebt die 

F enyéry'sche« G ü te r  zurück, und Ir e n e  kommt wieder in den 
Besitz von T a rn o c zfa lv a , das sie der falschen Wechsel we« 
gen verloren hatte . . .  Je tzt werden auch f i e  Eguipage und 
Reitpserde ha l t e n . . .

J a ,  man spricht sogar, G r a f  3 * e s  wende gegen die H e i*
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„ rath C y n th ia ’ s m it R ob e rt T a r n ic z y  nichts mehr ein. N u n , 
da würden erst die Fenyiryschen vom  hohen Rosse herab re* 
den . . .  D a s  w ä r ' so etwas fü r F r a u  von Doboky . . .

W a s  kümmert sie sich ? S U  kann ja noch die F r a u  des 
Vicegespans werden ?

W ie  ? S o llte  sie Lip p a y wirklich heirathen ?
G a n z  gewiß. S i e  sind sogar schon verlobt. 3 n zwei 

Wochen halten sie Hochzeit.
Umsonst, —  alte Liebe rostet nicht.
D a s  ist ein günstiger Umstand fü r K r e n fy . K a n n  man 

nicht a u f geradem Wege zum Vicegespan gelangen, so ist 
durch V e rm ittlu n g  der F r a u  von Doboky der E r fo lg  ein 
um  so sicherer. N u r  noch ein paar so schöne Pfe rd e , n u r 
noch ein paar Ju w e le n  . . .  D e r  Vicegespan ist in  diese 
F r a u  ganz v e r n a r r t . . .  U n d  es ist bekannt, wie> sie m it 
M ä n n e rn  umzugehen weiß W a s  der charakterfeste M a n n  
fü r Hunderttausend G u ld e n  nicht thut, n u n , das thut er um  
ein paar Küsse. S i e  werden’ s schon sehen . . .

. . . . D a s  sind die M e in u n ge n  und Ansichten, aus 
denen w ir n u r so viel lernen wollen, als w ir  brauchen. 
Kommen w ir a uf die Hauptsache zurück.

Lip p a y  ist jetzt überaus glücklich. E r  glaubt, F r a u  von 
Doboky sei jetzt noch schöner, als vo r achtzehn Ja h r e n , als 
sie ihm  einen K o rb  gegeben.

E r  findet sogar eine gewisse Aufopferung d a rin , daß 
F r a u  von D o bo ky, diese schöne, witzige, geistreiche, angebe* 
tete, unabhängige D a m e  ihm  ihre H a n d  giebt. Lip p a y w ill 
nicht glauben, an ihm sei etwas, derentwegen ih n  e in t
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eine D a m e  lieben könnte, außer sie müßte unendliche Groß# 
mnth üben können.

Fast täglich ist er bei der schönen W iiiw e . S ie  weiß ihn 
so heiter, so fröhlich zu stimmen. D e r  Vicegespan ist Über# 
zeugt, er habe die Person gefunden, durch die er glücklich 
werden w ird.

B o n  T a g  zu T a g  tritt die W irk u n g  immer deutlich« 
hervor, welche F r a u  von D o bo ky a u f ihn ausübi. Nie 
trag er Handschuhe, jetzt sieht man ihn mit diesen 
sogar auf der Gasse. M i t  seinen Anecdoten ist er sparsa* 
mer geworden, er ist mehr ernst, als lustig, entsagte idem 
Kaffee und T a b a k , denn das verursacht Kopfschmerzen, um 
die er sich früher nicht viel bekümmerte.

W e r  könnte aber dieser D a m e  widerstehen, wenn ,er in 
das Kreuzfeuer ihrer verführerischen Blicke geräth, wenn 
sie ihren schönen, runden A r m  sanft a u f die Schultern ih# 
res Anbeters legt. Gleicht doch jedes ihrer W o rte  mehr 
einem Kusse, als einem R e d e n ! G äb e  es denn einen Men# 
scheu, der so viel Verstand hätte, unter diesem brennenden 
verzehrenden Blicke auch n u r ein einziges Geheirnniß in sei# 
ner B ru s t zu bewahren, oder etwas abzuschlagen, w as diese 
Rosenlippen begehren ? ■

A h , die Geschichte Sarnson’ s und D e lila ’ s ist nur eine 
A lle g o rie ;  das ist der L a u f der W e lt , das alltägliche Le* 
ben, unter allen K lim a te n  gleiche Leben.

Dieser K ré n fy ’ sche Prozeß interessirt F r a u  von Doboky
ungemein. S o  oft sie m it Lip p a y allein ist, weiß sie das 
Gespräch d a ra u f zu  führen.
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D e r  Vicegespan spricht außer dem G e r schissaale nicht 
gerne von ämilichen D in g e n , am wenigsten aber bei einem 
Rendezvous m it einer schonen F r a u . D a s  ist sehr natürlich. 
E r  sachte daher die Krenfy'sche Angelegenheit immer wieder 
a u f zartere Verhältnisse zurückzuführen und befriedigt die 
Neugierde der schönen F r a u  höchstens mit einer lustigen 
Aneedote.

H ie  und da hörte der Vicegespan sagen, F r a u  Lenz setze 
viel Hoffnung darein, daß F r a u  von D o b o ly bet ihm in gro­
ßer Eh re  stehe. D a s  hörte er, machte sich aber nicht viel 
daraus. D e n  w ir lieben, glauben w ir  über alle S c h w ä * 
chen erhaben. —  Lip p a y  vermied daher absichtlich und 
sorgfältig alles, w as sich a u f diesen Gegenstand beziehen 
könnte.

Ab e r F r a u  von D o b o ly  steigerte ihre Theilnahm e au 
dieser Sache manchmal fast bis zu einem inquisitorischen 
Verfahren.

—  A b e r, meine Th e u re , sagte der Vicegespan sanft, wie 
lann diese abscheuliche Sache fü r S i e  ein Interesse haben ? 
D e r  Mensch hat betrogen, gestohlen, einen M o r d  begangen. 
D i e  Nemesis hat ih n  endlich erreicht. Ic h  versichere S i e ,  
dieser Prozeß w ird noch einen sehr romantischen A u s g a n g  
haben.

—  D , ich bedaure nur hie arme F r a u , erwiederte m it 
einem affectirten Schauder F r a u  von D o b o ly . W a s  fü r 
T rä u m e  mag sie haben, wenn sie daran denkt, daß f i  e ih * 
ren M a n n  verrathen habe?

— D ie  a r m e  F r a u  soll G o t t  danken, daß sie m it heiler
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H a u t davon kommt. E i n  T h e il  der M iim iffe n scha ft andern 
Verbrechen belastet auch f  i  e.

—  Verzeihen S i e ,  das ist doch die größte P e in , daß man 
sie seitdem mit ihrem M a n n e  auch nicht einm al reden ließ.

—  3 m Gegeniheil, bei jeder C o nfrontation hat sie mit 
ihm reden können.

—  A h , wie prosaisch S i e  die Sache nehmen, versetzte 
F r a u  von Doboky mürrisch und lehnte sich an  die entgeh 
gengesetzte S e ite  des Kanape's.

D e r  Vicegespan verfänrnte, sie diesmal zu »ersehnen und 
nachdem er fü n f M in u te n  umsonst wartete, daß F r a u  von 
Doboky die C o uversatiou a u f einen andern Gegenstand lei* 
ten w ird , nahm er seinen H u t  und empfahl sich.

E i n  paar T a g e  lang erwähnte F r a u  von Doboky vordem 
Vicegespan nicht des K re n fy ’ schen Prozesses.

M i t  der Hochzeit L ip p a y 's  w a r es ernst. Jetzt ist die 
Sache kein Gerede mehr, m an verkündigte sie sogar schon 
in den Kirchen. E i n  erfahrener Mensch w ird über diese 
Fo rm a litä t ein bischen stutzen. Verkünden zu lassen, pflegen 
sich n u r gewöhnliche Le u te ; angesehene Menschen werden 
dieser Sache enthoben . . .  E s  giebt F ä lle , in  welchen auch 
hohe H e rre n  sich diese F o rm a litä t gefallen lassen müssen, 
wenn sie nicht schön bitten,können. Lip p a y wählte lieber den 
langem  W e g .

U n d  zwischen den Te rm in e n  der dreimaligen V e rkü n di* 
gung lag doch eine Ew igke it ? E s  können so viele U n a n * 
nehmlichkeiten dazwischen kommen, die ein liebendes P a a r
gar nicht ahnen kann . ,  . U n d  glücklich Liebende sind doch
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gewöhnlich so ungeduldig, besonders dem ein so großes 
H e r z , eine an Liebe so reiche B ru s t zu T h e il w urde, und 
der diese Liebe achtzehn Ja h re  in  seinem Busen verschloß, 
ohne auch n u r m it einem w inzigen Gedichtchen seinem
Schmerz L a u f gelassen zu haben.

Dieser ernste, charakterfeste M a n n  thaute aber a u f in der - 
N ä he  derjenigen, die sein H e r z  besaß, wurde sanft und ge* 
duldig gegen die Schwächen dieser F r a u  und nahm sie m it 
den Fe h le rn , die er sehr gut kannte. D a s  ist die wahre 
Zärtlichkeit. D e r  phantastische junge M a n n  nennt seine 

. Geliebte einen E n g e l und kleidet sie in  die Tugenden der 
Fab elw elt, verspricht sich den Him m el a u f E rd e n , und ist 
er einmal d rin , so faselt er von Täuschung und Unglück. 
W e r wahrhaft liebt, der täuscht sich nicht, verlangt von der 
Auserwählten seines Herzens nichts Unmögliches. „ D e in e  
Fehler werd’ ich ertragen ■, an D e in e  Launen w e r t’ ich mich 
gewöhnen;  D u  bist die Schwächere, ich der S t a r k e ; mein 
S t o l z  w ird es sein, den schwereren T h e il des Lebens zu 
tragen;  ich verlange nicht, daß D u  ein E n g e l seist : sei mir 
ein W  e i  b —  und liebe mich."

Lip p a y wußte recht g u t, daß F r a u  von Doboky ihm treu 
blieb, daß sie etwas affectirt fei und in  der W e lt gern eine 
höhere R olle  spielen möchte,  als sie im S ta n d e  ist 5 et 
w ar aber auch überzeugt, daß sie ein gutes Herz besiye und 
ihn wahrhaftig liebe 5 und a u s  Liebe und f ü r  Liebe der* 
zeihen w ir  ja alles —  a lle s ! (

D i e  T a g e , die zwischen dem Aufgebot lagen, w aren so 
unendlich la n g !
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W ie  hätte er dieselben zweckmäßiger verkürzen können 
a ls  in  der N ä h e  seiner schönen B r a u t ?

A lle  W e lt sagte, F r a u  von D o boky fei jetzt noch diel 
schönen als in  ihrer Ju g e n d . I r n  Brautstände sehen M ä d * 
chen und auch junge W iitw e n  am interessantesten aus. E i n  
gewisser Za u b e r umgiebt ih r ganzes Wesen. Auch das Auge 
eines Unbekannten findet die B r a u t  unter den übrigen 
M ädchen sogleich heraus.

K u r z , Lip p a y w a r ein beneidenswerther M a n n .
En d lic h , endlich rückte die Z e it  heran. N u r  e i n T a g  

erübrigte noch von dem fü r die Hochzeit bestimmten Te rm in .
S o n n t a g  w a r das letzte Aufgebot, M o n t a g  begann 

der neue Gerichtstermin und S a m s t a g  Abends besuchte 
der Vicegespan feine schöne B r a u t .

E r  kam zur rechten Z e i t , der Schneider brachte eben das 
B rautkleid und F r a u  von Doboky w ar gerade m it der gro= 
ßen Lebensfrage des Anprobirens beschäftigt. H e rr von 
L ip p a y  erhielt die Erla u b n ist, seine B r a u t  bewundern ju 
könne«.

E i n  solches Z  u f  e h e n wäre fü r  jeden andern, als den 
B r ä u tig a m , sehr gefährlich gewesen.

D i e  Gem üthsbewegunn die ein solcher Anblick erregt, 
kann n u r durch die H o ffn u n g  a u f den Besitz niedergehal5  
ten werden.

—  W ert»' ich schön aussehen? fragte sie mit dem bejau* 
berndsten Lächeln ihren freudetrunkenen B rä u tig a m .

—  S ie  sind immer schön, erwlederte dieser zärtlich-
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F r a u  von D oboky näherte sich ihm  m it neckischer S o *
auetterie und sagte:

—  W ie  unterstehen S ie  sich jetzt hierherzufomrnen ? Wise 
sen S i e  nicht, daß ich beute noch meine eigene F r a u  bin ?

Lip p a y küßte ih r lächelnd die H a n d  und erwiederte in  
scherzhaftem To n e  i

—  Heute ihre e i g e n e F r a u ,  morgen aber meine G  e* 
b i e t e r  i n ,  w as ?

— A h  ! — I h r  M ä n n e r  seid nun einmal so. 3 hr sagt, 
daß w ir Euch beherrschen. U n d  es ist nicht w ah r. D e r  am 
meisten därübee klagt, unter dem Pantoffel zu stehen, dem 
glaube ich am wenigsten. S i e ,  zum  Beispiel, sind trotz 
dieses sanften, lächelnden Gesichtes, der unbarmherzigste 
T y r a n n . O ,  ich weiß das recht gut l

D a m it  trat sie seufzend wieder zu m  S p ie g e l, — als 
wollte sie sagen, welches O p fe r eine F r a u  bringe, die Beute 
eines so unbarmherzigen T y ra n n e n  zu werden.

D e r  V ic e gespan w ar zart genug, sich nicht mit lustigen 
Anecdoien gegen F ra u  von Doboky zu vertheidigen. E r  
wählte vielmehr einen sehr prosaischen, ernsten W e g , sein 
Za rtge fü hl zu beweisen.

—  M e in e  Theure, ich bin gekommen, um dasjenige, was 
fü r I h r e  Z u k u n ft sehr wesentlich ist, vorläustg ins Reine 
zn bringen. Ic h  habe Ih n e n  unfern Ehekontrakt gebracht, 
damit S ie  ihn Ih re m  Beistande miithetlen können . . .

F r a u  von Doboky w a r f m it leichtem Lächeln einen flüch* 
tigen Blick a uf das P a p ie r.
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—  ©rauchen w ir  d a s ?  W a s  verlange ich von Ih n e n :
I h r  Vermögen oder I h r  H e r z ?

Lip p a y  zog sie zärtlich a n  seine S e ite  a u f das Kanape 
und sachte ih r diese ernste Sache verständlich zu machen.

—  Ic h  weist recht g u t, meine T h e u re , daß die Eh e  nur 
die Sache des H e rze n s u n d  die G eldfrage eine Nebensache 
is t;  aber ein ehrlicher M a n n , w enn er heirathet, sacht die 
Z u k u n ft  seiner G a t t i n  sicherzustellen. Ic h  kann jeden Augen­
blick sterben, und w ill Ih n e n  keine U n o rd n u n g , keinen 
Pro ze ß  hinterlassen.

F r a u  von D o boky kam bei diesen W o rte n  in  Aufregung.
—  N ich ts, nichts, mein F r e u n d ! Ic h  brauche nicht Dein 

Verm ögen, nicht D e in e n  R a n g ;  ich w ill n u r D  i  ch a l - 
l e i n ;  und würdest D u  sagen: ich besitze nichts, a ls  was 
ich an m ir habe, — dann hätte ich Dich am allerliebsten, 
dann w ü rd ' ich D ic h  erst recht m e i n  nennen, weil ich 
überzeugt wäre, daß D u  mich nicht g e k a u f t ,  sondern 
vielmehr aus Liebe b e k o m m e n  hast.

U n d  liebreich umarmte sie den Geliebten und drückte ihr 
brennendes Gesicht an seine W a n g e n , daß in  den Augen
des erusien M a n n e s  Freudethränen erglänzten.

—  Ic h  verlange nichts von Ih n e n , sagte F r a u  von D o * 
boky, ihre T h rä n e n  trocknend. Auch selbst mit dem gering* 
sie« Brautgeschenke würden S i e  mich beleidigen . . .  N u r  
e i n e s  begehre ich, und das e i n 4e habe ich immer auf 
diesen feierlichen seligen Augenblick aufgefpari, das e i n e , 
das m ir das iheuerste Geschenk sein w ird und so gut paßt 
zu dem Augenblick, in welchem w ir G o tte s  Segen a u f u n *
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fern B u n d  herabfl ehen. . .  D a s  L e b e n  e i n e s  U n s  
g l ü c k l i c h e n  i s t ' s ,  w a s  ich v o n  I h n e n  b i t t e .

D a s  Gesicht des Vicegespans wurde plötzlich sinster. 
N u r  sehr langsam kehrte die Heiterkeit desselben wieder.

— M e in e  Th e u re , ich bin kein A r z t , daß ich das Leben
eines Menschen retten könnte.

F r a u  von Dobokv sah ihm trotzig ins Gesicht.
— A h , S ie  treiben auch jetzt noch S che rz, und verspor* 

ten meine G e fü h le .
—  D  nein, sprechen S ie  deutlicher.
—  S i e  verstehen mich recht g u t . .  .
—  Ich  wage nicht, I h r e  W o rte  auszulegen . . .  M i r  gab 

G o t t  kein Leben in  die H a n d , nrn über dasselbe verfügen zu 
können . . .

—  Ab e r den T o d  . . .
—  A l s  S tr a fe  . . .  W e n n  S i e  an K  r  e n f  y denken. . .
—  D e r  N a m e  t h n t  n i c h t s  z u r  S a c h e .  Ic h

sehe n u r einen M  e n f  ch e n vo r m ir, der in  seinem Kerker 
m it Jodesfurcht dem Urtheile entgegensieht. A h ,  mein Fre u n d , 
S i e  würden eine furchtbare Probe Ih r e s  Herzens geben, 
tvenn S i e  a uf das Flehen dieses Menschen taub und u n * 
barmherzig blieben, in  einem M o m e n te , in  welchem S i e  
einer F r a u  Liebe schwören. ................. ...

D e r  Bicegespatt wurde sehr betrübt. .
—  Dieser Mensch hat betrogen, gemor det . . .
—  Ic h  weiß es.
r -  E r  hat Tausende brave K in d e r des Vaterlandes m it
3 ) 1 « alttn Xiblaiitör l i .3$. 1 6
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teuflischer Berechnung a u f den Bettelstab, in  ein frühes 
G r a b  gebracht. .  • eine ganze G en eration  ausgerottet. .  ■

- J a .

—  E r  klagte ein unschuloiges M ädchen eines Berbre« 
chens am das er selbst begangen hat ♦ . .

—  Ic h  weiß d a sa lle s. M ö g e  e r  d a f ü r  b e s t r a f t ,  
s t r e n g e  b e s t r a f t  w e r d e n  . . .  n u r nicht mit dem Tode, 
nicht m it dieser unverbesserlichen S t r a fe . Ic h  rede nicht 
gegen die S tr a fe  K r e n fy 's , sondern gegen die T o d e s «  
s t r a f e .  S i e  haben die ergreifenden A rtike l gegen d i e s e 
S tr a fe  in  den Zeitungen gelesen; sollte es einer F r a u , die 
ein gefühlvolles H e rz besitzt, nicht gestattet sein, ihrem ein« 
stigen G a tte n  zu sagen: thue das nicht, beflecke deine Hand 
nicht m it B l u t ,  diese schöne, weiße H a n d , an soer jeder 
T ro p fe n  B lu te s  so sichtbar werden w ir d .

U n d  heftig ergriff sie seine H a n d  und- drückte sie leiden« 
schaftlich an ihre Lip p e n , an ihre wogende B ru st, diese 
theure, angebetete H a n d  . . .

D e r  Vicegespan sachte den A r m  zurückznziehen.

—  M e in e  Liebe, wenn ein vom H u n g e r geplagter, mit 
dem To d e  ringender, armer Mensch ein pa a r Groschen hal* 
ber E in e n  a u f der S tra ß e  ermordet, —  so verurtheile ich ihn 
auch, aber ich rufe die a l l e r h ö c h s t e  B a r m h e r z i g «  
k e i  t  a u f  E  r  d e u fü r ihn a n ;  denn fein Verbrechen ent« 
schuldigt der H u n g e r . . .  A b e r dieser Mensch ist reich und 
mächtig. Fast jeder der Herren im  ganzen Kornitate ist ihm
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z u  Gegendiensten verpflichtet 5 seitdem er gefangen sitzt, tauch« 
ten allerlei bekannte und unbekannte Menschen a u f, die ih n  
befreien möchten und deshalb alle Hebel in  Bew egung setzen 
S i e  arbeiten d a hin , a u f mich und noch andere hoher gestellte 
M ä n n e r einen E in flu ß  auszuüben . . . .  Diesen Menschen, 
ich werde ihn  vernrtheilen und —  hinrichten lassen.

F r a u  von Doboky machte einen furchtbaren S ch re i, be* 
kam Kräm pfe bei diesen W o rte n  und w ar dem Ersticken 
n a h e . . .

D e r  Vicegespan neigte sich zu ih r herab;  sie stieß ih n  
von sich.

—  Gehen S i e , —  gehen S i e , ich schaudere vor Ih n e n . 
M o rd e n  S i e  mich nicht, — rühren S i e  mich nicht a n . . . .

E in ig e  Augenblicke stand L ip p a y  starr vo r seiner B r a u t , 
a ls  ob seine Seele nicht zu fassen wüßte, w as die Au ge n  
sehen.

Noch einmal verfnchte er, sich sanft u n v liebevoll seiner 
B r a u t  zu nähern, die in  ihren Kräm pfen vom K a n a p i 
herabzufallen dr o h t e . . .

—  L i e b e . . .
—  Gehen S i e ! stammelte F r a u  von  D o b o k y , den 

hülfebietenden A r m  ihres B rä u tig a m s  zurückweifend, und 
in  malerischer Gestaltung a u f den Teppich herabsinkend.

L ip p a y  gehorchte, ging ans dem Zim m e r und verließ das 
H a u s . E r  nahm sich nicht einmal die M ü h e , dem S tu b e n « 
mädchen zu sagen, daß die F r a u  d rin  im  Zim m e r ohnmäch* 
tig  a u f dem B o de n  liege.

1 6 *

Digitized by Google



2 4 4

S ie w ird  schon aufstehen, wenn’ s ih r zu lange dauert, 
dachie er sich.

» A l t e  Liebe rostet n i c h t ?  A b e r  auch ein alter 
C h a rarter n ic h t! , . .
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1 4 . Der eiserne Arm .

E in e  h a l b e  M i l l i o n  versprach Kren so dem Vicege­
span, wenn er das U rih e il bis zum  E n d e  des Gerichtstermins 
a u f schi e b t .

Nicht fü r M ild e , nicht fü r ein parteiisches, gnädiges U r ­
th e il, nicht fü r die Nachsicht feiner Verbrechen, sondern 
n u r  fü r ein paar Wochen Z e i t :  fü r die p a a r'T a g e , die er 
so noihwendig brauchte.

D a s  mahnte den Bicegespan, m it der Sache zu e i l e n .
E s  waren zu r B efreiung des Verbrechers schon viel mehr 

Hebel in  Bewegung gesetzt, als daß man nicht hätte befürch­
ten müssen, er werde m it heiler H a u t  davon kommen.

D a s  geht ja  so leicht:  neue Zeugen, neue ärztliche G utach­
ten, unterschlagene Bew eism ittel, alles das kann der Sache 
eine andere W e n d un g geben 5 der Prozeß  kann langw ierig 

_ un d complieirt, und Ankläger und Richter durch die vielen 
Lab yrin the ermüdet, betäubt werden. En dlich kann der P ro #
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zesi vielleicht erst dann seinen Au sg a n g  nehmen, wenn der 
Angeklagte schon im  G ra b e  liegt und früher in  Ehren und 
Anstand grau w urde, ganz wie ein anderer ehrlicher M a n n .

D a n n  ist ja  U n g a rn  auch nicht m it einer chinesischen 
M a u e r  umgeben 5  man kann hinausgehen, wo man will 
K ré n fv w ird  das zweite M a l  schon so gescheidt sein, wenn 
er durchgehen w ill, seine M arschroute nicht schriftlich abzu* 
soffen. D i e  guten T áblab író’ s können ihn suchem wenn er 
einmal a u f der Eisenbahn ist.

F r a u  Le n z gab sich alle M ü h e , einen B efehl zu  erwirb
ken, wodurch das U rth e il K re n fy ’ s spspendirt werde, und es 
ist sehr wahrscheinlich, dasi m an ih r dies nicht abschlagen
w ird .

Könnte K ré n fy n u r a u f eine S tu n d e  die Freiheit erlan# 
gen und sie heiraihen, —  so hätte das Zeugnisi der .F r a u  
gegen den G a tte n  keine G e ltu n g . M a n  könnte die Sache 
wieder in  ein undurchdringliches D u n k e l hüllen. Z e it  ge# 
wonnen, alles gewonnen! . . .

A m  ersten Ta g e  des neuen Gerichtsterm ins liesi Lippay 
diesen Erim inalprozesi vornehmem E in ig e  der Gerichts# 
m itglieder blieben a u s ; L ip p a y  schickte W agen und liesi sie 
holen.

E s  gab keinen G r u n d , das U rth e il aufzuschieben.
Je d es W o r t , jede H a n d lu n g  K re n fy ’ s , die er am Abende 

des M o rd e s vollbrachte, wurde von S p u r  zu S p u r  bewie# 
sen und erhärtet. A u s  dem Verstecke des K a m in s  kamen die 
Gisiglüschen hervor, von deren In h a lte  gerade so viel 
fehlte, als davon in  die Fläschchen des G ra fe n  S tephan
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B renóczy geschüttet wurde. K re n fy  hatte auch gar keine 
Ursache, die Fläschchen vom G ra fe n  begehren zu  lassen, da 
ihm  an jenem Abende überhaupt gar nichts fehlte. S e in e  
Krankheit w ar erlogen. D e r  Apotheker in  Deutschland, der 
ihm  diese G ift e  bereitete, gestand, daß über die W irkung' 
eines jeden derselben, K re n fy eine eigene An w e ifun g ver* 
la n g t und diese auch erhalten habe.

Auch konnte er nicht läugnen, daß er m it vollem B e w u ß t* 
sein den G r a fe n  durch dessen eigene Tochter vergiften lie f , 
was natürlich das Verbrechen noch größer machte.

En d lich  klagte er auch noch d a s  Mädchen selbst des V a *  
termordes a n , welches er so ruchlos zum  Werkzeug seines 
Verbrechens wählte . .  .

W e n n  nun ein solcher Verbrecher der H a n d  der Gerecht 
tigkeit entgehen könnte, w as wurde den socialen G la u b e n  
der Menschheit noch zusammen zu halten vermögen ? W a s  
würde den hungernden B e ttle r abhalten, den ersten besten, 
dem er gewachsen ist, zu morden, ihn seiner K le id u n g , seines 
Geldes zu berauben ?

D a s  Erucistr steht a u f dem T is c h ; ernste M ä n n e r sitzen 
an demselben und in ihren Gesichtern ist die feierliche S t ir n *  
m ung ihres B erufes zu lesen.

D i e  Zeugen werden der Reihe nach vorgelassen, m it dem 
Angeklagten confrontirt und die gegenseitigen Aussagen 
vorgelesen. M a u  fragt sie noch e in m a l:  ob sie nach Tre u e  
und Gewissen ausgesagt haben ?

D e r , Angeklagte sitzt zitternd a u f einem S t u h l , da ihm die
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Füße den Dienst versagten. E r  sieht die Ze u ge n  so flehend,
so wehmüthig an und streckt die ketienbelastete H a n d  so angst#
vo ll gegen sie a u s , als wollte er sie bitten, ihre Aussagen 
zurückzuziehen und solche entsetzliche Anklagen gegen ihn 
nicht vorzubringen I

D a n n  sinken feine H ände wieder zurück und die Ketten
rasseln, wenn der abtretende Zeuge seine Aussage bekräf# 
tigie-

Selbst F r a u  Le n z wußte ihre frühere Aussage nicht mit
einem einzigen W o rte  zn  entkräften. S i e  weinte n u r und 
verfluchte sich selber.

K re n fy wußte sich gegen alles das n u r dam it zu  verihei# 
digen, daß er alles läugnete. M i t  hundert und hundert Al# 
bernheiten und nichtssagenden Geschichten wollte er die 
klaren Fra g e n  verwickeln, aber F enyéry löste sie alle, wie 
den Seidenfaden von der G a le tte , schön herab, so,  daß end# 
lich n u r die unbewegliche, nackte Puppe übrig blieb.

E r  glaubte noch, durch ein halsstarriges Läugnen das 
U rth e il a u fschieben zu  können. E r  wollte gar nichts aner#
kennen, nichts eingestehen. E r  läugnete feine W o rte , Schritte, 
seine eigene Handschrift.

D e r  G erichtshof mußte noch eine schmerzliche Scene mit 
ansehen. C y nthia mußte m it K re n fy  confrontirt werden.

F enyéry flüsterte Lip p a y  z u , daß er vor dieser Scene 
schon in  voraus schaudere. C y nthia zeige seit einer Z e it 
eine sonderbare V e rw irru n g . E r  befürchte fü r die G r ä fin  
das Schlimmste.
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A b e r es mußte sein:  die Gerichtspflege kennt keine (Sour* 
totste.

D i e  Seitenthüren öffneten sich und eine blaffe D a m e  
tra t in  den S a a l . I h r e  schwarze K le id u n g , ih r  weißes 
A n tlitz . . . .  es sind die Farben des Kum m ers und der 
T r a u e r . . . .

I h r e  großen, dunklen Au ge n  starren unbewußt vo r sich 
h i n ;  sie schreitet wie im  T ra u m e  vor und steht die Herren 
nicht, die um  den grünen Tisch herum sttzen, nicht den A n «  
geklagten m it den Ketten an feinen H ä n d e n , nicht die H a i «  
ducken, die m it gezogenen S ä b e ln  vo r den T h ü re n  stehen.

F e n y ir y  geht ih r entgegen und bittet ste hier stehen zn 
bleiben.

—  Bleiben S i e ,  C y n th ia . .
A u f  diese W o rte  zuckte ste zusammen, und als ih r erster 

B lick a u f das Erueistr a u f dem Tische siel, stürzte ste h in  
und bedeckte es weinend m it Küssen.

F enyéry hob ste a u f und bat sie, a u f die Fra ge n  der 
Richter zn  antw orten.

C y nthia erholte sich und sagte: sie sei bereit zu antw orten. 
D e r  Bicegespan richtete die formellen Fra g e n  an ste:
—  I h r  N a m e  is t :  C o mtesse C y nthia B renóczy von 

M a ro th  ?
C y nthia schüttelte verneinend das H a u p t . -
—  N e in , nein —  ich bin keine C o mtesse, —  meine M u t «

ter w ar die Tochter eines armen S o ld a te n  —  mein N a m e ?  
M e in  N a m e  —  mein G o t t , wer sagt m ir denn, wie ich
heiße?
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Fenhery drückte ih r die H a n d .
—  C y n thia , C y n th ia , kommen @ ie zn  sich • sehen @ie 

sich um , wo S i e  sind . . .  ;
C y n thia öffnete die Au ge n  wieder und blickte staunend 

a u f ihre Um gebung.
—  A h  —  ich verstehe S i e  jetzt. S i e  fragen mich: w a *  

r u m i c h h i e r  s t e h e ?  Ic h  hörte schon einmal diese Frage 
und antwortete d a m a ls : ich weiß es n i c ht . . .  I  e tz t weih 
ich alles;  ich stehe hier, w eil ich meinen V a te r  umgebracht 
habe. Nicht w a h r, das hier ist das G ericht, und ich stehe 
vo r Gericht ? Ic h  weist, w as ich rede. M e in e n  V a te r habe 
ich nmgebracht. D e r  A rm e  lag krank darnieder, er bat mich 
um  A rzn e i und ich reichte ihm G i f t .  W a h rh a ftig , i  ch hab’ 
es ihm  gegeben .  . .  H ie r  stehen ja  die, Gläschen auf dem 
T is c h ; o , ich kenne sie sehr gut. Ic h  hielt den L ö f f e l . . .  
ein paar T ro p fe n  von diesem . . .  von jenem, —  ha, wie 
grausenhaft sah der T o d  a n s ! Ic h ,  ich selbst hab’ ihn ge* 
mordet. —  U n d  w a ru m , w a ru m ?  H e r r , mein G o t t , wer 
sagt m ir, w arum  ich meinen V a te r  umgebracht ?

D i e  T áblabíró's blickten schaudernd a u f diese Gestalt, 
die ihren Blick w ild im  S a a le  herumschweisen liest, von ei* 
nem Gesicht a u f das andere.

En dlich fand sie ih n , den sie sachte. E in e  bleiche Gestalt 
fast dort in  einem W in k e l, an deren H ände die Kettenglie* 
der vo r Z itte r n  schauerlich rasselten.

C y nthia trat plötzlich heran und zeigte m it dem Finger 
a u f dieselbe.

—  H e r r , S i e  wissen, w arum  ich meinen V a te r umge*
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bracht habe, —  sagen S i e '« ,  sagen S i e ’ s !  D i e  Richter 
fragen —  . . .

K ré n fy sprang m it einem Schrei der Verzw eiflung von 
feinem S itze  a u f und stürzte sich zu den Füß e n  des V ic e * 
gespans .

—  Barm herzigkeit, Barm herzigkeit, G n a d e ! F o r t  m it 
dieser D a m e  von h ie r! W erfet mich in  den Kerker, fü h rt 
mich a uf das S c h a ffo t;  n u r d i e fe stellt m ir nicht gegen* 
über. Ic h  bin verloren!

D e r  Vicegespan winkte den Haiducken, den M a n n  a u f* 
zuheben, der den A r m  feines Richters jetzt so fest anfaßte, 
daß man ihn kaum wegbringen konnte.

D e r  unerbittliche Richter ließ ihn der blassen D a m e  ge* 
genüber stellen, und fragte ihn in  strengem, unbarmherzigem 
T o n e :

—  Antw orten S i e ! W  e r  ist hier der M ö r d e r : d i e  
dort, oder S ie  ?

K ré n fy schauderte zusammen, als ertönte die Posaune . 
des letzten Gerichtes.

—  I c h  b i ne s . . .  und der K o p f sank ihm a u f die 
B ru st herab . .  . D i e  Haiducken hielten nun eine bewußt*
lose Gestalt in den H ä n d e n , die sich ohne Widerstand fo rt* 
schleppen ließ . . .

C y nthia stand m it verschlungenen Arm en da und hatte 
den Zusammenhang der Seene schon vergessen.

V o r  ihr saß in der Reihe der Richter ein ergrauter M a n n , 
irgend ein alter T áblabíró,  diesem lispelt ste ganz leise 
ins O h r :

Digitized by Google



2 5 2

—  S a g e n S i e d a s n i c h t d e m G r a f e n I l l e n  
D a m it  verliest sie in  aller S t ille  den S a a l  und F enyéry 

begleitete sie h in a u s.
A l s  er zurückkehrle, sagte er leise zu  rärkelety:
—  W e n n  dieses Mädchen h i  e r  an diesem Platze noch 

einmal zu  erscheinen gezwungen ist, so w ird  es gänzlich 
wahnsinnig.

—  S i e  w ird  nicht mehr hierher kommen, erwiederte der
Vicegespan in  strengem T o n e .

I n  demselben M o m e n t kam jemand zu r T h iire  herein 
E s  w ar V etter N ä e zi, der V e tte r N ä e zi der ganzen W e lt, 
A l s  T áblabíró hat auch er das Recht in  den S a a l  zu tre# 
ten. E r  m u s t den Vicegespan sprechen, da er ihm etwas 
sehr dringendes, ein sehr großes Geheimnist mitzutheilen
h a t.

D i e  strengen Gesichtsziige des Vicegespans wollten das 
wichtigthnende Lächeln N ä e zi's  nicht erwiedern.

—  W a s  giebts ? fragte er ih n  trocken.
N ä e zi beugte sich herab un d flüsterte i h m -z u :
—  I c h  komme m it einem B r ie schen von F r a u  von 

D o b o k y .
—  S p ä te r , —  jetzt haben w ir  W ichtigeres zu  thun.
—  Lieber F re u n d , opfere doch n u r einen Augenblick. ' S  

ist ja  auch eine Fra g e  über Leben und T o d . D u  weistt es
so, —  was ?

D e r  Vicegespan übernahm den B r ie f , um dieses zudring# 
lichen Menschen n u r los zu  werden.

—  S o  lef' ih n  doch.
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Auch diesen Wunsch erfüllte Lippay. In  einem Moment 
hatte er das Schreiben durchflogen; indessen Vetter Näezi *•- 
ihm neugierig ins Gesicht sah.

I n  den festen, strengen Gesichtszügen des Vicegespans 
war keine Bewegung zu bemerken.

D e r  B r i e f  enthielt Fo lg e n d e s:
«Sprechen S ie  heute ein Todesurtheil aus, so (enden 

S ie  mir meinen V erlobungsring zurück; eine Hand, die 
mit Menschenblut befleckt ist, kann ich vor dem Altare Goto 
tes nicht annehmen. D .“

Der Vicegespan zog hierauf ganz kaltblütig einen kleio 
nen goldenen Reif vom Finger und Überreichte ihn dem 
Liebesboten.

—  T e s s 6k .*) —  Und jetzt zur Sache.
Vetter Näezi entfernte sich ganz verblüfft und kratzte sich 

das kahle Haupt. Ein furchtbarer Mensch, dieser Vice*
gespan!

Jetzt wurden die Thüren geschlossen, und außer den Rich* 
lern, entfernten sich alle. D as Gericht faß noch lange bei* 
sammen und man hörte nur das leise Gespräch der Bei« 
sitzer. Endlich ertönte die feste, markige Stimme des.Vite*
gespans ; und es schien, als ob er etwas in die Feder 
dietirte.

3n diesen Momenten der Ruhe stürzte plötzlich der Ad* 
vokal Krenfy’s in den Vorsaal und verlangte augenblicklich

*) „Belieben Sie.“
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hineingelassen zu  werden. E r  hielt ein großes, versiegeltes 
Schreiben in  der H a n d .

M a n  sachte ihm  begreiflich zu  machen, daß er n ic h t  
hineingelassen werden könne, indem das Gericht eben ein 
U rth e il fälle.

Ab er der Ad vo ka t w ar ein halsstarriger Mensch und sing 
m it den Wachen zu zanken und an die T h iire  zu klopfen a n

E in ig e  M in u te n  d a rau f befahl der Bicegespan die Thüre 
aufzumachen.

D e r  Advokat stürzte in  den S a a l .  •
—  M e in e  H e r r e n ! E in e n  B e f e h l  b rin g' ich hier, — 

und er hielt das Schreiben vor dem Bicegespan h in , — Krensp 
kann sich a u f freiem Fuß e veriheidigen.

D e r  Bicegespan sah ihn ruhig a n . E r  hielt ein kleines, 
weißes Stäbchen in  der H a n d . .

—  Z u  spät, das U rth e il ist gefällt. B e i G o t t  ist G n ad e !
D a m it  brach er das Stäbchen entzwei und w a rf es auf

den T i sch.
D e r  Advokat sachte noch nach W o rte n  zu r Einsprache 

gegen diese tollkühne Zurückweisang, indessen sich der Vice* 
gespan vo n  seinem S itze  erhob und m it voller, kräftiger 
S tim m e , daß m au es auch im  B o rsa a l hören konnte, ausrieft

—  V o r  G e r i c h t  g i e b t  es k e i n e  m ä c h t i g e n  
H e r r e n :  d e n  r e i c h  e n  S ü n d e r  t r i f f t  d a f f e l b e  
R i c h t s c h w e r t ,  w e l c h e s  d e n  S t r a ß e n r ä n d e r .  
W i r  h a b e n  ü b e r  d e n  B e r b r e c h e r g e n r t h e i l t  
u n d  e r w a r t e n  d e r e i n s t  v o r  G o t t  r u h i g  u n *  
f e r  U r t h e i l .
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U n d  die M itglied e r des Gerichts standen alle eines W i l *  
lens a u f und sagten einstimmig „ A m e n ! "

D e r  Bicegespan aber drückte das S ie g e l a u f das U rth e il. 
Dieses felsenfeste H e r z  konnte weder der D ä m o n  des 

G e ld e s , noch der G e n iu s  der Liebe, noch alle schrecklichen 
B ild e r  der Furcht je erschüttern I
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15. Was auf der Stirne geschrieben steht...

Es giebt einen entsetzlichen Gedanken, welchen die M en­
scheu so leicht und sorglos aussprechen, wie die gleichgil­
tigste Nachricht oder Neuigkeit, die man einander mitzuthei­
len pflegt.

O ft hört man, ja  selbst in  Zeitungen kann man es lesen: 
dieser oder jener unserer Bekannten, den w ir als einen ge­
scheidten, vorzüglichen Menschen verehren, irgend ein Ge­
lehrter von allgemeinem Ruse, oder ein renommirter Dich­
ter, eine berühmte Künstlerin, oder das M itg lied  einer 
allgemein geachteten Fam ilie, wandte den sinstern P fad , den 
man —  W a h n f i n n  nennt.

Entsetzlich!
Es auszufprechen, daß dieser Mensch w a h n si n n i g  

w e r d e n  w i  r  d ; daß es ihm schon auf der S tirn e  ge# 
schrieben steht, daß er wahnsinnig w e r d e n  m u ß ,  daß 
man dies in  seinen Augen, in  seinen Gesichtszügen lesen
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kann, und eine Beklemmung, einen Druck im  Herzen fü h lt, 
wenn m an ihn spricht, ihn  n u r von weitem sieht i

Jetzt ist er n u r erst a u f dem W  e g e dahin 5 noch zerreißt
er seine Kleider nicht, noch sacht er nicht eine A r t  des 
Selbstmordes, er tobt noch nicht, bricht saoch nicht in  W u th  
und Raserei a u s ; . .  . aber er schw e i g t  schon n «b  merkt 
a u f ;  er ahnt es, daß er manchmal nicht klar, deutlich und 
zusammenhängend spreche, und er sacht den Widerstreit fe i. 
ner Gedanken und G e fü h le  vo r Andern zu verbergen;  et 
sitzt noch r n h i g in  der Kirche neben ehrwürdigen ©reisen 
nnd M a tro n e n , w ag t sie aber nicht mehr anzublicken, denn 
er fü h lt, daß etwas a n d e r  e s ,  als er selbst, w as innerhalb 
seiner Seele w o h n t, ihn antreibt, ja  zw in g t, zu lachen wäh# 
rend der andächtigsten, salbungvollsten Rede, und den ehr, 
würdigen Alten  hier an feiner S e ite , an der G u rg e l zu 
fassen m it dieser H a n d , deren K r a ft  e r nicht zu widerstehen 
vermag . . .

U n d  das alles steht ihm schon a uf der S t ir n e  geschrieben. . .  
Umsonst verbirgt er es, umsonst drückt er die Au ge n  z u ; 

umsonst schweigt e r , . . .  die Menschen wissen es, haben es 
erkannt, sprechen davon, lassen es in  die Zeitungen drucken. 
A lle  W e lt weiß, daß er den Verstand verliert, daß er wahn# 
sinnig w ird .

D e r  W ahnsinn ist ein* furchtbares Ungeheuer, das an# 
sangs nur wie ein Schatten den Schritten feines O p fe rs  
fo lg t, ihm  bald w inzig klein erscheint, den Gegner zu klei# ' 
neu S tre ite n  reizt, sich bald fliederkämpfen lä ß t, bald wie# 
der neu ersteht, feine K ra lle n  in  d u  Seele bohrt und mitdesa 

£ic guten, altenSuttatlYö’l. i). | 7

D igitized by G o o g l e



2 5 8

A r m  das H e rz  zu  erdrücken fncht, daß man ihm nicht ent* 
kommen könne;  es treibt und ja g t, und glaubt sein O p fe r  
sich vo r ihm geflüchtet, gerettet zu haben, so’ steht es wieder 
plötzlich vor ihm  und grinst ihm  ins Gesicht, und spricht 
wieder die W o rte  und Gedanken a u s , die die Seele nicht 
zu ertragen verm ag, die sie vergessen möchte, ew ig, e w ig . . .

D e m  einen flüstert es z u :  Verfluche G o t t  in  Deinem  
I n n e r n .

D e m  a n d e rn : daß er bis dreizehn zählen und erzittern 
soll, wenn er eben bei d i  e f  e r  Z a h l  angesprochen w ir d .

D e r  betrogenen B r a u t  lispelt es immer n u r die W o rte  
in s  O h r ,  die ih r der treulose Geliebte versagte; dem kurn* 
mervollen Fam ilienvater die trostlosen T a g e  des (Elends, 
den .unvermeidlichen H u n g e rto d ; dem Dichter seine ve r* 
siegende K r a f t , das Ze rrin ne n  seiner Id e a le , Hoffnungen 
und Wüns che } dem forschenden Gelehrten das nnbeug* 
same Pa ra d o ro n  . . .

U n d  so sinkt er von S tu fe  zu S tu fe  herab} verstörten 
Angesichts erblickt man ihn a u f der S tr a ß e , wie er neben 
seinen Besonnten furchtsam vorbeihuscht;  wie er aus hohen 
Fenstern, und in  tiefe Gewässer sehnenden Blickes hinab* 
sieht, wie er mit polirten Messern, m it geladenen Pistolen 
heiter lächelnd spi el t . . .  M a n  sieht, wie die Leute darüber 
die Köpfe zusammenstecken und unwillkürlich von  Schauder 
ergriffen w e rd e n :  „ ’ S  ist ein N a r r ,  —  der w ird nächstens 
wahnsinnig . . . "  U n d  sie denken nicht daran , das sie da 
etwas furchtbares gesagt ha be n ! .

Diese wunderbaren, unheimlichen Z ü g e  waren noch a u f
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feiner schöneren S tir n e  zu leseu, als a u f jener der armen, 
‘gebeugten C y n thia.

D e r  D ä m o n  des W ahnsinns scheint m it Lust und V o r *  
liebe zu verfolgen, was schön, w as kräftig ist, w as T ro tz 
u n d  Widerstand zu bieten vermag.

C y n ih ia  hatte seit ihrer K in d h e it viel gelitten. E s  gab 
Augenblicke, in  welchen ihre Umgebung sagte, sie betrage 
sich wie eine W ahnsinnige.

D e r  Gemiithszusiand ihrer M u t i e r , die viele und schwere 
Leiden ausstand, a ls  sie C y nthia unter ihrem Herzen tru g , 
mochte a u f das Nervenfysiem des M ädchens m it eingewirkt 
haben.

D ie  fortwährende S p a n n u n g  und An gst, die sie wegen 
des tödilichen Hasses und der Zw eikäm pfe zwischen ihrem 
B ru d e r und dem Geliebten, folterte, verlieh ihrem A e u * 
fe rn  eine unglaubliche K ä lte , die schon an und fü r sich einem 
dumpfen H in bru te n  glich 5  sie schwieg, tvenn andere lach* 
ten, und weder Freude noch Schm erz konnte sie aus ihrem 
tiefen Nachsinnen wach ru fe n .

D ie  Entschlüsse, die sie in  der zu M a ro th  zugebrachten 
N a c h t gefaßt hatte, waren n u r  mehr die Zuckungen einer - 
von inneren Kräm pfen  abgespannten S e e le .

D ie  Entdeckung ihres Geheimnisses und das grausame 
Auftreten des G r a fe n  gegen feine Tochter, erschütterten 
ihr G e m ü th  noch m ehr, und w enn die bald d arau f erfolgte 
entsetzliche Anklage das schwankende Licht der V e rn u n ft in
ih r  nicht gleich auslöschte, so zeugt dies von der Seelen*

I T *
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kraft, welche ih r die N a t u r  m it verschwenderischer Hand 
verlieh.

Lange Z e it  danach wandelte sie den schmalen P f a d , der 
sich an dem A b g ru n d  h in zie ht, w e it, w e it, oft bis zum seil* 
len G ra b e . Dieser schmale P fa d  ist die M elancholie. N u r  
einer B e rü h ru n g , n u r eines Fe h ltritte s bedarf es noch, und 
sie wird von tödtlichem S c h w in d e l ergriffen . . .  und stürzt 
in  die T i e f e . . .

A l s  Robert und Illé s  vo r ihren Augen im G a rte n  infam? 
m entrafen: .  . .  w a r d i e s  der schauerliche Abgrund, der 
sich vo r ihren Au gen  a n f t h a t . . .

Dieses Ere ig n iß  blieb zw ar fü r den M o m e n t ohne alle 
F o lg e n ; aber so oft es ih r einsiel, e rlitt sie einen heftigen 
Fie be ra n fa ll, und nichts konnte ih r dann die Erinnerung 
ans dem Kopse schlagen.

D e m  vo r dem Gerichte ansgesiandenen Schrecken der? 
mochte die ungewöhnliche herzliche th e iln ah m e  ihres Brn# 
ders kaum das Gegengewicht zu halten, und daß sie mit ge? 
funder V e rn u n ft diese D u a le n  ertrug, ist n u r ihrer ttmge? 
bung zu verdanken. D a s  freundliche, heitere, sonnige Ge# 
miith Ire n e n s , und Fe n y e iy's  offene, kraftvolle Seele wirkten 
a u f C y nthia mächtig e in.'

Z n  Hause ließ man ih r über diese W ahrnehm ung na* 
türlich nichts merken, nnd « i s  diesem G ru n d e  blieb F enyéry 
m it feiner Fa m ilie  auch über den Herbst draußen a u f seinem 
Lan d gu te , dam it eine unbedachtsame. Visite m it einem Worte 
nicht etwa alles verderbe.

A b e r nach dem letzten V e rh ö r, bei welchem sich C y nthia
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schon so benahm, wie ein Mensch, der schon ein halber N a r r  
ist, w a r sie es selbst, die diese Sache jeden Augenblick zu r 
Sprache brachte. S i e  liebte es, sich darüber in  einen S t r e it  
einznsassen.

C y nthia betrachtete die Sache von dem Gesichtspunkte 
a n s, daß die Richter durchaus unrecht handeln, indem sie 
K ré n fy  wegen des an dem G ra fe n  S te p h a n  B re n óczy  ver* 
übten M o rd e s  zum Tode verurtheilen, weil ja  nicht K r é n fy , 
sondern f i  e f e t t s t  mit eigener H a n d  dem G ra fe n  das 
G i f t  gereicht habe. S i e  a l l e i n  fei also der M ö rd e r.

I n  vielen schlaflosen Nächten flüsterte ihr jener nicht 
abzuwehrende D ä m o n  diesen S a tz ins O h r  5 sie hätte sich 
flächten, ihr H e rz durchbohren mögen . . .  Jetzt spricht sie 
gern und eifrig von dieser Sache, bringt ihre Fre u n d in  
Ir e n e  in Bestürzung dam it, und streitet darüber mit F e n y ir y  
gleich einem M a n n e .

E in e s  Tages besuchte eine alte sanfte D a m e  die F e «  
n ye ry’ sche F a m ilie , und als sie C y nthia erblickte, hielt sie’s 
fü r Pflicht, ih r  Glück zu wünschen, daß sie von den färch«
terlichen Bedrohungen und Verdächtigungen K r f n f y ’ s be« 
freit sei, —  sie glaubte sie damit trösten zu können, daß sie 
ih r erzählte, K ré n fy werde den Lo h n  seiner rnchlosen T h a t  
erhalten, denn seine Beschützer seien schon in  W ie n  gewe» 
sen, ohne ein Rettungsm ittel fü r ih n  erwirken zu können. 
D i e  Hofkanzlei habe Lip p ay und dem Gerichtshof nicht n u r  
keinen V e rw eis ertheilt, daß sie den „ B e f e h l "  bei S e ite  
legten, sondern sie vielmehr ihrer beispielvollen S tren g e  und
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Gerechtigkeit wegen belobt und das Urthe il bestätigt, das nun* 
mehr bald vollzogen werden w ird .

D i e  gesprächige F r a u  sagte auch das noch ganz im V e r« 
trauen, daß wegen der Verw erfung des U rih e ils  F r a u  von
D o boky sich feibsi nach W ie n  bemüht und dort alles in B e * 
wegnng gesetzt habe; indem sie sich äußerte, sie könne dm  
Gedanken nicht ertragen daß ein M a n n , den sie so innig 
liebt, der gesetzliche M ö rd e r eines seiner Mitmenschen werden 
soll. F r a u  von D o b o ky glaube vielleicht noch immer, man 
wisse nichts von den splendiden Geschenken, mit welchen 
K r r n fy 's  Vertheidiger sich bei ihr einstellten. A ls  sie aber 
sah, daß sie an der Sache nichts ändern könne, ja , der V i *  
eegespan durch feine bewiesene S trenge neue Lorbeeren ge* 
erntet habe, und er dafü r auch in  W ie n  sehr belobt wurde, 
bereute sie, w as sie gethan, und wollte jetzt großmüthig er* 
scheinen. S i e  schickte den V e tte r N a e zi mit einem Schrei« 
ben, in  welchem der zurückverlangte Verlob nn gsrin g einge* 
schlossen w a r, zu L ip p a y j dieser wollte den B r ie f  nicht 
einm al öffnen. Vetter N ä e zi, der bis a u f ein H a a r  wußte, 
w as in  dem B r ie f  geschrieben steht (denn der Lo h n  dieses 
Po stillio n s ist der, daß er früher seden B r i e f  durchliest), 
bat den Bicegespan ganz sonderlich, er mbge den B r ie f  doch 
lesen, denn F r a u  von Doboky erkläre darin : sie sei bereit 
das Geschehene zu vergessen und wolle dem M a n n e  großrnü* 
thig verzeihen, der im  S ta n d e  w a r , die erste B itte  seiner 
B r a u t  abzuschlagen j sie werde zu G o t t  beten, er möge L ip * 
pay verzeihen, w as er gegen die Menschheit verbrochen habe. 
Lip p a y dankte außerordentlich fü r diese G ü t e , und schrieb
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a u f die Rückseite des B rie fe s » * t r o p  t a r d . "  V e tte r 
R á czi kennt die Bedeutung dieser historischen W orte nicht,
denn sonst hätte er den Brief Frau von Doboky sicherlich 
nicht zurückgetragen/ die, als sie dieses Motto erblickte, glei ch
in  seiner G egenw art ohnmächtig wurde- 

D e r  Vitegespan heiratet n i c h t .  S t a t t  diesem ist  er nm  
eine Aneedote reicher geworden- 

C yn th ia  sagte kein W o r t zu diesem Gerede; als sich aber 
die sprachselige alte F rau entfernte, flüsterte sie Ir e n e  z u ,
sie müsse jedenfalls noch heute m it dem Vicegespan sprechen- , 

Lip p ay wurde hierüber in  Ke n n tn is gesetzt, nnd er saar 
artig genug, Nachm ittag in  dem Waldhänschen Sn erscheinen­

I n  dem Gesichte des guten a lten H e r r n  w a r ke in e  S p u r 
des vorübergezogenen G ew itters zn bemerken, er w a r der 
alte, heitere, an Anecdoten unerschöpfliche T áblabíró,  m it
dem sich niemand in  ein ernsteres Gespräch einsaffen sann- 

C y nth ia's erstes W o r t w a r : w as m i t  K r é n fy  geschehen
werde ?

— Bizony, liebe Gräfin, m it dem geschieht etwas, von
dem der Zigeuner einmal sagte, d a ß  r r  e s  n i e  a n s *
s i e h e n w e r d e -  ,

—  M a n  w ird  ihn  hinrichten ? fragte C y nthla-
—  N u r  ein w e n ig , tröstete sie Liph ah-
C y nthia machte einen S c h ritt z u rü c k. H N ich ts ke h rt e in  

gestörtes G e m ü th  so leicht nm , als mentt jemand W itze
macht, und den Sophism en eines N a rre n  nach bnntere en t* 
gegen zu setzen weiß*

—  Ab e r mein H e r r , nicht Krensp ist der W h rd rr, son*
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dern i ch,  ich allein. Ic h  selbst habe meinem Vater das 
G i f t  gereicht.

Lip p a y wußte sehr gut zu lesen, w as a u f der S tirn e  ge­
schrieben steht.

E r  behielt seine ganze R u h e .
—  S tr e n g  genommen steht eigentlich zum  Verbrechen 

am nächsten der Löffel, welcher das Gise darreichte; es bleibt 
aber immer eine unentschiedene F ra g e , w ie die des Recrnten 
vor der Schlacht, der sich bei seinem alten Ko rp o ra l erkun* 
d ig te : ,,w a s  denn eigentlich gefährlicher sei:  das Gewehr 
oder die K u g e l ? "

C y n thia  lachte über die spaßige A n t w o r t ; es w ar das 
erste Lachen seit M o n a te n . S i e  schien sich selbst darüber zu 
w undern.

D e r  Vicegespan hatte fü r  sie n u r Laune und S c h e rz; er 
ließ die F r a g t  nicht zu m  S tre ite  kommen, rückte immer wie* 
der m it Anecdoten heran, u n d  heiterte endlich C y nthia 
ganz a u f ;  er meinte, der Prozeß werde sich noch sehr in  di« 
Länge ziehen, d is  dahin könne m an noch viel darüber strese 
ten 5 und unzählige Advokaten werden noch grau und kahl 
darüber werden.

A l s  Lip p a y vom  Hanse sich entfernte, begleitete ihn Ire n e  
durch den G a rte n .

—  Ic h  danke I h n e n , daß S i e  gekommen sind: Ih r e  
heitere Lau n e  ist ein wahrer B a lsa m  fü r C y n thia .

—  I c h  weiß fü r  sie noch einen besseren A r z t ,  als ich 
einer b in , sagte der Vicegespan.

Ir e n e  bat ih n , diesen zu nennen.

D igitized by G o o g l e



26 5

—  Lassen S i e  L  e o n  o r  e herfommen. A u f  I h r  A n su­
chen verläßt sie  a u f e in e  Z e it  ih r e n  Posten in  Pest ganz si­
cher. Diese D a m e  disputirt uns in  zwei Wochen den V e r­
stand C y n thia 's so zurecht, a ls  hätte ihr nie etwas gefehlt. 
Ich  steh' Ih n e n  gut da fü r.

Ir e n e  lachte anfangs über diesen E in fa ll . A l s  aber der 
V icegespan fort w a r, schrieb sie sogleich an Leonore, die da­
mals einem M ädcheninstitut in  Pest als Leiterin verstand, 
—  m it großer Sachlenntniß und Lebensphilosophie.
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1 6 . Das Wiedersehen.

D i e  zugestandene Fris t w a r abgelaufen. Pünktlich, wie 
der T o d , erschien G r a f  I l l é s  a u f der S ta tio n  zwischen 
B a y o n n e  und P a r is .

Z w e i  junge M a g n a te n , die Robert T a r n o czy ebenso gut 
kannten, wie den G ra fe n , kamen m it dem Letzteren als Ze u *
gen. S ch o n  früh M o rg e n s , v o r dem Ein tre ffe n  des ersten 
Z u g e s , erwarteten sie den G e gn e r. •

Dieser erschien m it diesem Zu g e  nicht»
D i e  Herren liefen sich im  B a hn hofe  ein Zim m e r ause

sperren, von w o ans sie jeden neuen ankommenden Z u g  sch 
hen konnten.

G r a f  I l lé s  fragte seine G e fä h r te n : w as sie glau b en : ob 
R ob ert kommen werde oder nicht ?

E in e r  sagte J a ,  der andere verneinte die Fra g e . M a n  
ging eine W ette ein.
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J O t s  iheiite seinen P l a n  m it, den er sich fü r den F a l l  
ausgedacht hatte, wenn Robert W o r t h ä lt, und an diesem 
O r te  erscheint.

I n  diesem Faste ist er ein M a n n  von E h r e .
. M a n  w ird die Pistolen nehmen u n d .in  das nahe. W ä l d *  
chen spazieren.

Iste s w ird a u f dem Wege dahin feine Geschicklichkeit ine 
Schießen an ein paar in  die H ö h e  geworfenen B a n rn b lä t* 
tern zum Besten geben.

D i e  Secundanten bestimmen die S ta n d p u n kte , und la *  
den die W a ffe n  vo r Aster A u g e n .

D i e  Dnestanten stesten sich a uf ihre P lä tz e ;  einer der 
.Secundanten giebt m it der H a n d  das Zeichen.

Je tzt w ird Istes seine Pistole in  die Höhe heben, a u f R o *  
berts H e r z  zielen, und ihn fragen :

„ S a g e n  S i e  auch jetzt noch, daß S i e  m eint Schwester 
lie b e n ? "

„ 3 a . "
„W o ste n  S i e  ih r in diesem Augenblicke entsagen."
„ N e i n ."
G r a f  Istes w ird d arau f seine Pistole wegwerfen.
„ N u n , wenn S i e  ih r nicht entsagen wosten, so —  

reisen S i e  nach Hause und heirathen S i e  sie in  G o tte s 
N a m e n , und seien S ie  glücklich."

D a m it  reichen sie einander die H ä n d e , umarmen sich und
feiern die Verwandschaft im  nächsten Gasthofe unter dem 
Krachen des C ha m pagners.
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D a s  w iro  eine lustige Scene werden, um  welche Illé s  
alle S o n de rlin ge  A lb io n s  beneiden werden.

A rm e  C y n th ia ! Endlich w ird  sie doch auch glücklich wer* 
den —  nach menschlichen Begr i f f en. . .

. . .  D i e  Herren warteten bis M it t a g , bis Nachmittag, 
sahen jedem, der den W a ggo n  verließ, scharf ins Gesicht, 

■*ls ob sie Agenten der geheimen P o lize i w ä re n ; aber No? 
bert erschien nicht.

E in e r  der H e rre n , der die W eile einging, Robert werde 
n i c h t  kommen, rühmte sich schon seines S ieg es und zog 
seine Kam eraden ihrer Leichtgläubigkeit .wegen ansi

I l l é s  wollte diesen möglichen F a l l  überhaupt nscht zuge* 
ben. E r  k e n n  e R o b e rt, nnd dieser werde nicht ausbleiben.

„ A h ,  freilich, —  spottete sein S e e n n d a n i, —  er ist froh, 
daß er einmal davongesommen ist. E s  w ar eine Thorheit 
vo n  D i r ,  ih n  ansznlaffen, wenn D u  ih n  einmal gefangen 
hattest. Je tzt kannst D u  ihn wieder fnchen. D e n  lassen die 
W eiber nicht f o r t ."

I l l é s  wurde blaß vo r Z o r n , wenn er daran dachte, daß
das in  der T h a t  möglich sei.

E s  schmerzte ih n , seinen cynischen Menschenhaß einmal 
in  seinem Leben abgestreift zu h a b e n ; e i n m a l  wollte er 
sein In n e re s  Jem andem  offenbaren und gerade damals war 
dieser ein elender, nichtswürdiger Mensch.

E s  wurde schon sinster;  n u r e i n Z u g  w a r noch zurück;  
der Stationsbeam te versicherte die He rre n , außer diesem 
einen T r a in  werde heute keiner mehr kommen.
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I l lé s  hielt es im Zim m e r nicht mehr aus, er ging u n r u « '
hig an der B a h n  a u f und ab.

Endlich kam der letzte Z u g , der mit seinen rochen Au ge n  
unheimlich in  die Nacht hineinleuchtete;  das Brausen und 
S a u fe n  und Knistern wurde immer hbrbarer, und in  eirnV 
gen M in u te n  stand das keuchende Ungeheuer irn B a h n h o fe . 
E in e n  M om ent darauf taumelten von allen S e ite n  die e in * 
gewickelten und bepackten Reifenden hervor und eilten dem 
Wartsaase zu .

Il lé s  ging a uf jeden der m it dem Zu g e  angekommenen 
H e rre n  los. D e r  nicht auffallend die sichtbaren Zeichen des 
Unterschiedes an sich t r u g ,  der n u r ein wenig Aehnlichkeit 
m it Robert hatte, mußte die hartnäckigste P rü fu n g  bestehen.

Auch der letzte Reifende entfernte sich. D i e  Pfe ife  der So» 
comotive ertönte, einen Augenblick nachher brauste der Z u g  
weiter. In e s  stand allein i «  der T h ü re  der S t a t io n . »

E r  sah sich noch einige M a l  u m , als könnte er der F i n *  
sterniß keinen G la u be n  schenken und als müsse noch Je m a n d  
hervortreten, der unbegreiflicher Weise der Setzte w a r.

A b e r es erschien N ie m a n d .
Il lé s  trat zitternd vor W n th  in d a s Zim m e r, wo seine
Kollegen ihn erwarteten. ,
—  R o b e r t  T a r n ö r z y  ist e i n e l e n d e r  S c h u r *

k e ! rie f er fast weinend. .
I n  diesem M om ente tra t e in -B a h n d ie n e r ins Zim m e r 

und erkundigte sich nach dem -Grafen Illé s  Brenóczy. E r  
brachte fü r ih n  zwei, an den Stationsbeam ten adtessirte, 
Schreiben. ’ ..........................................
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I l le s  erkannte an einem sogleich Roberts Handschrift, 
u nd brach es racheschnaubend a u f.

S e in e  Kollegen wunderten sich, daß bei dem Durchlesen 
desselben das Gelicht Ilie s  immer sanfter werde; in  seinen 
Augen erglänzte eine schwere, durchsichtige Flüssigkeit, die 
endlich anseinen W angen herabrollte. Gewöhnliche Menschen 
nennen es „ T h r ä n e n ."

Jetzt wandte er sich ergriffen an seine Gefährten und 
sagte ihnen m it zitternder S t im m e :

—  Ic h  wünsche, meine H e rre n , daß S i e  in allen Krese 
sen, wo davon die Rebe sein w ird , erklären: R o b e r t  
D a r n ó c z y f e i  b i s  a n s  E n d e  e i n  b r a v e r , e d *  
l e r ,  r i t t e r l i c h e r  M a n n  g e w e f e n .

E r  überreichte den B r ie f  einem der Herren und ersochte 
ih n , denselben laut vorzulesen.

D e r  B r ie f  w a r m it schöner, ruhiger H a n d  geschrieben.
„G e e h rte r H e r r  G r a f .  Ic h  glaube, daß ich m it Ihn e n  

i n  dieser W e lt nicht mehr zusammentreffen werde. D a s  
H a lb ja h r , welches S i e  m ir  schenkten, habe ich nützlich zn* 
gebracht. Ic h  habe die meinem N a m e n  zugefügten Ber- 
läumdungen widerlegt und die falschen Schuldbriefe per* 
nichtet, mit welch en m an das E ig e n th u m  meiner Schwester 
ra u b te ;  es fehlen noch einige Ta g e  von  dem bestimmten 

. - D e r m in , und ich bin m it a lle m ,, w as ich zu vollbringen 
hatte, fertig. Gestern hörte ich von meiner Schwester, C y n* 
thia fei wahnsinnig geworden. E s  ist kein Zw e ife l mehr 
ü b rig . S ie  werden einsehen, daß ich keine Ursache mehr habe, 
nach Frankreich zu reisen. Ic h  erkenne ih r Recht, mich um *
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zubringen, a n , und habe nicht die Absicht, mich gegen
zu  vertheidigen. Z u  derselben Z e it , als S i e  an dem be* 
stimmten O r t e  meiner w arten, werde ich das W erk schon 
vollbracht haben, dessentwegen w ir  uns hätten treffen sollen. 
Ic h  werde so gut zielen, als würden S i e  f  e I b st m ir die
Pistole entgegenhalten. Schießen S i e  I h r e  W affe in  die 
Lu s t, und seien S ie  versichert, daß S ie  das Z  i e l  getroffen 
haben. G o tt  m it Ih n e n . Verzeihen S ie  m ir, w as ich I h *  
nen Leides gethan habe. I h r  T a r n óczy . "

I l l é s  las unterdessen das andere Schreiben. E s  w ar vo n  
F enyéry,  der dem G ra fe n  die traurige Doppelbotschaft und
den Wissen seines Anverw andten mittheilte, den B r ie f  an 
den G ra fe n  Il lé s  B r e n óczy abzuschicken.

U n d  Is s is , der kalte, herzlose M a n n , verbarg sich das 
Gesicht in  seine Hände und weinte dort vor Bekannten und 
Frem den lau t und bitterlich. „

A rm e , arme C y n t h i a !
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17. Die Raben, die Wölfe

D e r  S c h n e e  bedeckte dieses Ja h r e s  früher als gewöhn­
lich die K allósfalvaer Fe ld e r. D i e  S ä n g e r  des W a ld e s : 
die R a b e n , die W ö ife  befischten schon A n fa n g s  Oktober 
die verfallenden H ü tte n  Klein#Am sterdam ’ s . __

D e r  Fro s t, welcher den R ab en  ans seinem Neste schreckt 5 
das U n w e tte r, welches den W o l f  a n s seinem Verstecke lockt 
und ihn antreibt, die N ä h e  menschlicher W ohnungen auf­
zu suchen, rie f auch ein an d e r e s w ildes T h ie r  aus dem 
W a ld e  h e rv o r; einen alten, unheilverkündenden R ab en , 
einen in  feiner Einsamkeit wüthend gewordenen W o lf , einen 
allen, unverbesserlichen M ö r d e r , der feil M o n a te n  von 
einem W a ld  in den andern wanderte, m it W ölsen und R a­
ben sein trauriges A f y l  theilend.

D o r t ,  in  demselben Dickicht wohnte er m it ihnen. E r  litt 
Hu n ge r und K ä lte , wie diese wilden T h ie r « . U n d  vielleicht
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auch noch etwas schlimmeres als den H u n g e r, was der W o l f  
nicht fü h lt, wenn er feinen blutigen Rachen ableckt: d i  e 
d r u c k e n d e  E r i n n e r u n g  a n  d a s  B l u t  nasch 
d e m  F r a ß e .

Z w e i Feinde, der S t u r m  und der H u n ge r jagen das 
wilde T h ie r  a u f die Landstraße, —  H u n ge r und S t u r m  
und — die schweren Gedanken der Seele treiben den Ba== 
gabnnden gegen eine menschliche W o h n u n g .

D e s  Nachts mied er die bekannten D ö r fe r , —  wie der 
W o l f ;  schlich sich bis zum  letzten Ha u se und kroch von hier 
wieder zurück.

I m  H o fe  des rothen Hanfes schlugen die H u n d e  an, wenn 
er sich demselben näherte. D i e  verspüren etwas. N ie  wogte 
er sich ganz in  die N ä h e  desselben. U n d  er hätte doch so 
gern gewußt, warum  der S c h lj^  dieses Hauses jetzt keine« 
Rauch mehr a u sw irft ? W a ru m  die Fenster desselben nicht 
mehr so erleuchtet sind, wie sonst ? .

B o n  d i  e fe  r  S e ite  traute er sich nicht ins D o r f  zu korn* 
men. E r  machte einen Um w eg, um auf die andere S e ite  zu , 
gelangen.

H ie r lagen zerstreut die Lehmhütten der Kalsosfalvaer. 
E r  erkannte die H ü tte  des alten S z tropkó M ih á ly ,  schlich 
sich h in , lugte zunt Fenster hinein und sah, wie der asee 
M a n n  auch jetzt beim Herde saß und Körbe flocht.—  W a h r *  
lich, in  einem A lte r von hundert Ja h re n  und darüber, siech*
ten wenige Menschen mehr K ö rb e !

D re im a l legte er die H a n d  an die Klinke und trat irn*
$i< guten, alten Xiktatirt’l Ir 1 8
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tttfr wieder zurück;  endlich entschloß er sich und machte die 
T h ü re  a u f.

D e r  alte, schwache S z tropkó M ih á l y  w ar allein ; er 
brauchte ihn nicht zu fürchten.

A l s  S z tropkó bei dem Lichte des Herdfeuers den Baga# 
bunoen erkannte, erschrack er keineswegs, sondern sagte ihm 
einen „guten A b e n d " und ersuchte ih n , sich neben dem Herde 
zu setzen.

D e r  scheue Blick des M ö rd e rs schweifte unstet im Zim# 
rner umher. Endlich setzte er sich a u f einen kleinen Holz# 
schemmel ans Feuer und sing a n , feine H ä n de  zu wärmen.

—  W o h e r denn, mein S o h n  M árton ? fragte ihn der 
alte S ztro p k o , feine A rb e it sortsetzend.

—  A u s  dem W a ld e , aus dem Dickicht, erwiederte die# 
ser m it heiserer S tim m e .

D e r  alte M a n n  schüttelte das H a u p t .
—  S  e i  t d e m bist D u  immer draußen ?

: —  J a .  ■
—  B is t h u n g rig , nicht w a h r?
—  Ic h  glaube, ich bin es. Ic h  habe schon lange nicht#

gegessen. '
—  H ie r hast D u  B r o t .

'  *D e r  V a g ab u n d  nahm und aß es m it einem Heißhunger.
—  D u  hast ein schönes, weißes B r o t .
—  M e in e  kleine E n k e lin  bringt es vom H e rrn  Fiskal, 

der in  T a rn o c zfa lv a  das gute F rä u le in  geheirathet hat, 
D i e  halten mich a u s . S i e  hätten mich auch ganz zu sich
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genommen; aber ich bleib' lieber zu Ha u se, so lang ich noch 
zu leben ha b '.

Fast errbthend, wagte der alte M ö rd e r die F r a g e :
—  N u n , und der Fisk a l und feine F r a u , das gute F r ä u *

le in , wie geht es ihnen ?
—  Denen geht's g u t, M árton.  S i e  haben ihre G ü te r  in  

T a r n ócz und Fenyer nach dem To d e  des Schw arzm änligen 
wieder zurückbekommen.

—  W a s  ? schrie der V a gab u n d, die Au ge n  aufreißend, 
—  K ré n fy ist todt?

—  O b  er todt ist ? W e iß t D u  nicht einmal das ? —  D e r
ist gestorben, und zw a r sehr gegen feinen W ille n .

—  Gegen feinen W itte n  ?
—  D u  weißt also sehr viel nicht, M árton,  was in  der 

W e lt geschieht; jetzt glaub' ich's, daß D u  im m er-im  W a ld  
warst 5 denn das weiß jedes 9Rnd in  der Gegend.

—  E rzä h le . *
— J a j ,  M ä rio n , das w ar ein schlechter Mensch. D e r  hat 

nicht n u r uns gemartert, sondern auch in  die Schüssel der
großen Herren hineingegriffen. Falsche B rie fe  hat er ge* 
schrieben, G i f t  hat er gemischt und den alten G ra fe n  V r e *  
n óczy umgebracht.

I n  seinem Erstaunen schlug der Vagab u n d m it feinem 
Stocke auf die E rd e . *

— U n d  dan n , und dann ? W a s  ist aus ihm geworden ? 
drängte er ungeduldig. •

—  W a s  aus ihm geworden ist ? D i e  Sache ist aufge* 
- ’ 1 8 *
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kommen 5  sechs bewaffnete Pa n d u re n  holten ihn a b, schlu * 
gen ihn in Eisen  und brachten ihn so ins Kom itathaus.

—  I n  E is e n  haben sie ihn  geschlagen ? rief M árton und 
feineÜlugeu sprühten Fe u e r. I n  Eise n  haben sie ihn ge* 
schlagen, wie einen gewöhnlichen M ife th S ie r ?  I n  E lfe n ?

—  Tausendm al T a n s e n M S u ld e n  hat der reiche Herrden 
Richtern versprochen, w enn sie ihn begnadigen. W e iht D u  
M ä r to m  was das ist tausendmal Tausend G u ld e n  ? Aber 
der Vicegespan sagte i h m : D u  wirst sterben! Und niemand 
wollte die tausendmal Tausend G u ld e n  haben

—  U n d  er ist gestorben? Gestorben? I s t  umgebracht 
worden ?

—  I c h  hab' ihn auch sterben gesehen. E in e  Menge
V o l l ’ s w ar dm das von weit und breit heranzog, um 
das zu  sehen« Ic h  bin dort gestanden, ganz nahe bei ihm 
gestanden. m

—  D u  warft dort ? Hast es m it D e in e n  eigenen Augen 
'gesehen ? D u  hast das nicht geträum t?

—  M i t  meinen eigenen Augen hab' ich zugesehen bis zu 
E n d e ; wie sie ihn hinffihrtem halbtodt vom W agen herabnah* 
m en,w ie sie ihm  dieAugenzugebunben, und a uf einen nieder« 
Sessel ohne Le h n ' gesetzt haben, wie sich der Scharfrichter 
hei^hneigte, seinen Rock auszog und aus einem Futteral 
d t f ^ w e i schneidige Schw ert herausnahm , und wie das B lu t  
in  drei B o ge n  hoch aufspritzte und der K o p f drei S chritt 
weit hinrollte, und als er stehen blieb, noch zweim al die 
Augen aufmachte, als w ollt' er das V o lk  erschrecken.
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D e r  M ö rde r sah dem A lte n , der ihm die blutige Scene 
so lebendig zu erzählen wußte, stier und w ild in 's  A uge.

—  U n d  bist D u  gewiß,' daß e r 1  s w a r ?  D e r  reiche 
M a n n , den sie geköpft haben, ist nicht vielleicht ein anderer 
verurtheilter R äu be r oder M ordbrenner, dem das Seben 
wohlfeil ist, dem sie s e i n e Kleider anzogen, nm das V o lk  
zum N a rre n  zu haben? W a s ?

—  B i z o n y , lieber M ä rto m  es w ar Kren so selbst. D a s  ist 
so gewiß, wie daß D  u ’  s nicht warst. V e ru rth e ilt, geköpft 
haben sie ihn- Nirgends hat er G n a d e  gefunden*

D e r  alte M ö rd e r stand brummend von feinem S itze  a u f­
—  H m , hm, M ih ä s o , das ist eine große, eine schwere 

Sache. D a s  ist was anders, ganz was anders. Hast D n ’ s 
nicht gehört, hat man mich stark gefncht?

—  B e i m ir hat D ic h  niemand gefncht, M árton.
—  W a s  glaubst D u ,  M i h á ly ,  wenn sie mich erwischen, 

—  nicht w ah r, sie würden mich nicht einsperren, sondern 
hinrichten ?

—  B i z o n y , M árton,  ich glaub’  es selbst.
— M i h á ly,  hast D u  nicht gehört, haben sie a u f meinen 

K o p f einen P re is  gesetzt ?
—  W a s  ? fragte der A lte , wie jemand, der die Fra ge  

nicht verstehen w ill.
—  N u ,  wie sie einen P re is  aussetzen a uf R a b e n , W ö lfe , 

die Schaden machen 5 der so und so viel bringt, kriegt einen, 
zwei G u ld e n  ? W a s  kriegt denn der, der mich erwischt ? 
Z e h n , — zw anzig G u ld e n,  —  vielleicht auch fü n fzig ?  
W a s  ?
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—  ' S  kann fein . . .
—  M ih á l y ,  sagte der M ö rd e r nach einer W e ile . .Fan ge

mich.
—  Ic h , mein S o h n  ? B i n  froh, wenn ich selber auf den 

Füß e n  stehen kann, und m i  ch keiner zu fangen braucht. W as 
red'st D u  denn da ?

— W e iß t M ih á ly ,  der F a l l  hat mich ganz verw irrt ge«
macht. W e n n  die H a n d  der Gerechtigkeit einen so großen 
H e r r n  erreicht h a t, —  w as soll dann ein so arm er, herren«
loser H u n d , wie ich, in  den W ä ld e rn  herumirrem — was ?
D  e r  hat gemordet und sie haben ihn hingerichtei; ichhab' 
auch einen M o r d  begangen: ist es nicht in  der O rd n u n g , 
daß sie auch m i ch hinrichten ?

M i h á l y  antwortete nicht, sondern schüttelte nur das
H a u p t. '

D e r  V a gab u n d setzte seine Fra ge n  in  leiserem Tone
fo rt.

—  ’ S  kommen da viel Leute zusammen, nicht wahr ? 
D i e  Richter erzählen dem V o lk , w a r u m  einer bestraft 
w ird ? U n d  sie reden dann so gescheidt und belehren hie 
Leute? Auch ein Geistlicher kommt h in , und spricht von der 
andern W e lt  u n d  von  G o t t  und seiner Barmherzigkeit ? 
D e r  Berurtheilte sagt ihm , was er verbrochen . . .  und 
sekt H e rz  w ird dadurch erleichtert ? S i e  sagen d a n n : » G o t t  
sei seiner armen Seele g n ä d ig .“  U n d  es w ird gebetet, wenn
er stirbt? W i e ?  '

—  J a ,  j a , —  sagte der A lt e .
—  M ih á ly ,  M ih á ly ,  setzte der M ö rd e r fo rt, thu’ mir den
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G e fa lle n ;  aus alter Freundschaft, —  nicht fü r die fünfzig 
G u ld e n , die D u  bekommst, —  sondern aus Liebe zu m ir 5  
fü h r' mich in  die S t a d t , gleich jetzt 5  D u  kannst schon so 
w eit gehen, und D ic h  a uf dem W e g  a uf mich stützen. Ic h  
könnte selber hingehen, aber —  schau', ich hab den M u t h  
nicht dazu. V e rtie f' ich mich allein wieder in  den W a ld , so 
tra u ' ich mich wieder nicht heraus. Ab er D u  wirst mich a n * 
eifern a u f dem W e g , und führst mich bis ins Ko m itathau s,
nicht w ahr M ih á ly ,  D u  thust das ?

A b e r der A lte  schüttelte n u r den K o p f, und a n t* 
wortele nichts» — E r  meinte endlich, es fei schon spät und 
der W e g verschneit 5  sie könnten sich verirren. M árton soll 
die Nacht lieber hier schlafen;  in  der F r ü h  könne m an über 
die Sache schon reden»

—  U n d  fürchtest D u  D ic h  nicht, m it m ir über Nacht in  
einem H a n s  zu  schlafen ? fragte M árton,  dem das Fürchter* 
liche an ihm gewissermaßen zu  gefallen schien»

—  S e it  hundert und fü n f Ja h r e n  leg' ich jede Nacht 
mein H a u p t in  G o tte s H ä n d e ;  e r  weist es, w a n n  ich nicht 
mehr erwachen soll, —  sagte der A lte  m it ruhiger S tim m e , 
und bereitete aus M o o s  ein Lager fü r feinen wunderlichen 
Gast» —  Beide legten sich nun nieder.

D i e  G l u t  des erlöschenden Feuers erleuchtete noch eine 
W eile die kleine S t u b e ;  und die zwei A lte n  sprachen noch 
so Manches m it einander. D e r  M ö rd e r liest sich lang und 
umständlich a ll' die Scenen erzählen, die den Uebergang 
einer armen, verlornen S e e le  in  die andere W e lt bilden.
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D e r  M ö rd e r schlief lang a u f dem weichen Moosbettt.
An-eine solche Bequemlichkeit w ar sein Körper nicht ge? 
w o h n t;  das Rauschen des dürren Laubes, das heisere Krach# 
zen der Raben und der sich au das Gesicht legende, beißende 
R e i f  pflegten i  h n zu wecken. D i e  S o n n e  schien bereits 
durch das Fenster der H ü tte , als er die Augen öffnete.

S e in  W ir t h  trug ihm  Speise und T r a n k  a n :  aber er
wollte nichts, n u r ein wenig Wasser, u m  fic h  z u  
w a schen.

E r  hatte das schon lange nicht getham
—  U n d  jetzt gehen w ir , sagte er zu  M i h á l y ,  als er mit 

dem Ankleiden fertig w a r.
—  D u  willst D ic h  also wirklich angeben ?
— T h u ' ich nicht recht ? —  Nicht w a h r, ja  ? S o  hat's 

doch einmal ein E n d e .
M ih á ly  w a rf seine S z ü r  a u f die S ch u lte r, nahm den 

Stock und begleitete feinen unheimlichen G ast a u f dem der*
schneiten W e g . D e r  V a g a b u n d  meinte, der A lte  so® sich 
n u r a u f feinen A r m  stützen, wenn er müde w ird .

A l s  sie durch den W a ld  gingen, wurden sie plötzlich durch 
ein fürchterliches W ehgeschrei aufgehalten. V o n  dem Welse 
rande .sprang eine B ä u e rin  hervor, die so erschrocken war 
und in  ihrer Angst so schnell lie f, daß sie die beiden M ä tt*  
ner gar nicht sah, bis sie der alte S z tropkó anredete.

Je tzt aber stürzte das W e ib  zu  ihnen und siel auf die 
K n ie , indem es vor Angst kaum ein verständliches W o rt 
sprechen konnte, und endlich n u r  a u s rie f: » D e r  W o l f , der 
wüthende W o l f ! “
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E i n  wüthender W o l f  versetzte schon seit Wochen die 
ganze Gegend in  Schrecken. D a s  grimmige T h ie r drang 
bei hellem T a g e  in  die D ö r fe r  und siel die ans der Kirche 
kommenden Leute a n , und lief wieder in  den W a ld . M a n  
konnte feiner nicht habhaft w erden; umsonst wurde eine 
Treibjagd abgehalten, das wüthende T h ie r  siel selbst den 
bewaffneten J ä g e r  an- D a s  K o m itat setzte einen bedeuten« 
den P re is  a uf den P e lz  dieses Th ie re s.

D i e  zitternde B ä u e rin  vermochte es nur schwer zu er«
zählen, daß sie des M orgens in  den W a ld  gegangen fei 
um  H o lz  zu suchen. I h r  M a n n  fu hr m it Kohlen in  die 
S t a d t , und sie blieb a lle in ;  da hörte sie plötzlich bei dem 
Kohlenmeiler ih r kleines K in d  schreien;  sie eilte h in  und als
sie durch die offeny^elassene Th fire  eintreten wollte, erblickte
sie einen fürchterlich großen W o l f  im Z im m e r, m it blutigen 
Au gen  und schäumendem Rachen;  vor Schreck schlug sie 
schnell die T h ü re  zu  und lie f davon . Ers t später siel ih r
ein, daß ihr K in d  dort in  der S tu b e  sei, wie gewöhnlich in  
einem Leintuch an dem Tragbalken aufgehangen.

B e i  diesen W o rte n  w a r f sich das W e ib verzweiflungsvoll
zu den Füß en der beiden M ä n n e r. —  M e in  K in d  d o rt, vo r 
dem Rachen des wilden T h ie r e s ! '

B e i dieser E rzä h lu n g  erglänzten die Augen des alten 
Vagabunden in  wildem Feuer. E r  dachte auch nicht einen 
Augenblick nach.

—  M i h á l y l sagte er, die H a n d  des alten S z tropkó ergrei* 
send, —  M ih á ly ,  verlasse mich jetzt, und geh nach H a u s , 
Ic h  w ill fo r t!
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—  W o h in  ? fragte ihn  der greise F ü h re r bestürzt.
D e r  M ö rd e r sah m it einem wunderbaren Vjick gegen 

H im m e l, und sagte, die H a n d  a n f die B ru st drückend:
—  Z n  m e i n e m  R i c h t e r !
D a m it  erfaßte er m it gewaltiger H a n d  feinen Knotenstoch 

den denkwürdigen Knotenstoch und ihn in  der Lust schwin? 
geud, sagte er zu  dem W e ib e :

—  U n d  jetzt, W e ib , komm, w ir  gehen v o r  G e r i c h t !
O b schon die B ä u e rin  diese W o rte  des w ild  anstehenden

M a n n e s  nicht verstand, der da vo n  Richter und Gericht 
spricht, so lief sie ihm doch nach, als er in  der angegebenen 
Richtung forteilte. Auch der alte S z tropkó zog ans seiner 
Stiefelröhre ein langes Taschenmesser hervor, und trabte 
ihnen nach, wie’ s eben seine K rä fte  erlaubten. E r  war ent# 
schlossen, das, hundertjährige Leben zu  opfern, wenn’ s nun 
einm al sein m uß.

D e r  V a g a b u n d  w a r natürlich der Erste bei dem Kohlen#
rneiler.

H ie r  stand eine kleine niedere H ü tte , deren Dach sich von 
beiden S e ite n  a u f die E rd e  herabsenkte. O b e n  an der 
Schüre befand sich eine kleine vergitterte Oessnnng, die als 
Fenster diente. D u rch  dieses sah M árton in  das In n ere 
der H ü tte .

A u f  dem mittleren Tragbalke n , der die beiden Dachflügel 
zusammenhielt, w ar m it den E n d e n  ein Leintuch aufgehan# 
ge«, in  welchem ein kleines K in d  la g , das furchtbar weinte, 
daß m an es so sehr h in  und her schaukele; das K in d  wußte 
noch nichts anders zu  sagen, als was alle K in d e r : „ m a m a .*
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I n  der S tu b e  drehte sich die »vitb* Bestie, d e r ö o r W u th  
schnaubende W o l f  umher r  die H o n «  feines struppigen 
Pelzes standen in  die Höh«/ und den dicken, langen Schw eif 
unter den Bauch schlagend und die O h r e n  spitzend, lief er 
keuchend im  Kreise he ru m ;  bald blickte er auf das »einende 
K in d , und seine Augen spielten dann vor Hu n ge r nnd $ $ «th  
in  grünlichem F e u e r ; bald sprang er wieder in  m ächti* 
gen S ä tze n  nach dem K in d e  h in a u f. D ie d d n  dem Leintuche 
herabhängenden Fetzen bezeugten, daß die 3 ä h n e des g rim * 
rnigen Thieres dasselbe immer erreichten» noch ein paar 
S ä tze , und das K in d  • • •

A l s  der W o l f  die N ä h e  des Vagabunden verspürte, kehrte 
er dem Kinde plötzlich den Rücken, stemmte seine Füße vo r 
und sing furchtbar zu heulen an , so, daß di« 5Nniiet M  
K in d e s, » i e  vom Schlage gerührt, still stand*

D e r  V a g a b u n d  schlug m it der Faust an die T h ü re .
—  M i t  m ir sprich, alter 'S ü n d e r , m it m i r ! schrie er, 

faßte dabei einigemal seinen Knotenstock a n , bis er ihm zu r 
H a n d  paßte, und den R iegel » e g schiebend, stieß er jetzt die
T h ü re  hinein­

—  W illst D u  mit m ir reden, S a t a n , »ills t dn setzt? briillt« 
der V a gab u n d, und sein Gesicht sah »üthender aus, als je* 
nes des fürchterlichen Th ie re s, und sein« grauen H a a re  stan* 
den zu B e rg e , wie jene des ergrimmten W o lfe s .

Dieser senkte das häßliche H a u p t und blickte mit den 
blutunterlaufenen Augen seinen Gegner fürchterlich an» »ie s  
ihm  einigemal sein schnalzendes, gelbes G e b iß , ließ jenes 
unterdrückte K n u rre n  hören, m it welchem das bedrohte Schier
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feine Furcht und Wuth auszudrücken pflegt, und stürzte sich 
endlich mit einem dumpfen Gebrüll auf den Vagabunden.

Der gewaltige Knotenstock schwirrte in der Luft und ein 
ungeheurer Schlag sauste nieder. Ah, das nenne ich einen
Hieb! D  e r war nrch entsetzlicher, als jener, welchen der 
Ispán erhielt. Das Thier stürzte davon drei Schritte weit 
zurück. Trifft dieser Schlag feinen Kopf, so hätte es sich 

. nicht mehr gerührt. Ohne einen Schrei legte sich nun der 
Wolf in die Mitte der Hütte; es schien als besitze er keine 
Kraft mehr, weder zum Laufen, noch zum Stehen. Seine
Weichen gingen stark auf und nieder und der Nacken be* 
wegte sich in krampfhaften Zuckungen.

M árton wollte seine Arbeit vollenden und trat nähet 
heran, den Stock in die Hbhe haltend, um dem ermatteten 
Thiere mit einem zweiten Schlage den Garaus zu geben. 
Aber in demselben Augenblick sprang es mit einem Satze 
von feinem Lager auf, und hieb mit den Zähnen in die 
Brust und Schultern feines Gegners ein.

Der Vagabund machte einen furchtbaren Schrei, warf 
feinen Knotenstock von sich und ergriff das reißende Thier • 
am Halse, das jetzt mit aller Gewalt den Mann zu zerflese 
schen drohte. In  diesem Kampfe erfaßte der Vagabund 
plötzlich die tiefblaue, angeschwollene Zunge des wilden 
Thieres, und drückte es zu Boden.

Hier wälzten sich beide ringend einige Augenblicke herum, 
bis es dem Vagabung gelang, feine Knie in die Weichen 
des Thieres zu setzen, daß ihm die Rippen krachten.

'  / I n  diesem Momente langte der alte S z tropkó an.
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—  W ir sind fertig, —  leuchte der Vagabund. D  e r hat
Haare auf den Zähnen gehabt!

'M ih ály sah, daß M árton aus der Brust und den 
Schultern blute, und wollte ihm beistehen.

—  Kümmere Dich nicht mehr um mich, —  sondern nimm 
das Kind herab und trage es zu seiner Mutter. R u f  sie 
näher. Ich mischt' es sehen, wie sie ihr Kind an's Herz 
drückt. . .  Gu t  . . . D e r  ruhrt sich nicht mehr. W ir beide 
sind mit einander fertig . . .

Der W olf hauchte unter den Knien des Alten sein Le* 
ben aus.

—  M ihály, M ihály, sagte der Vagabund, jetzt brauch' 
ich mit D ir  nicht mehr in die Stad t zu gehen. Ich  werde 
mit feinem Richter mehr auf dieser Weit zu ihun haben. 
Thn’ mir den Gefallen und ruf’ mir einen Geistlichen her. 
Aber beeile Dsch, denn es könnte zu spät werden . . .  T h u ’ 
mir den Gefallen, Freund M ihály . .  .

Der Alte eilte sofort nach Tarnöezsalva. D a s Weib mit 
dem Kinde blieb allein.

—  Liebe Frau, sagte der Vagabund zu ihr, schließ’ mich 
jetzt in diese Hütte ein. Verriegele die Thiire gut und leg' 
ein paar starke Stämme vor, daß man von innen nicht aus? 
brechen könne. Dann aber komme sieben Tage lang der 
Hütte nicht einmal in die Nähe. S a g ' auch den Leuten im 
Dorf, sie sollen nicht -in diese Gegend kommen, und wenn 
sie noch so stark schreien und wehklagen hören. Erst dann, 
wenn alles still und ruhig geworden, drei, vier Tage dar* 
nach, mögen sie herkommeu. Aber auch dann sollen sie diese
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H ütte hier nicht betreten, sondern Schw efel anzünden, wie 
m an die B ien en  räuchert, und zum Fenster hereinwerfen, 
und warten, bis er verbrannt ist. W en n  sie dann die Hütte 
aufmachen, so sollen sie den Kalk herabkratzen, das Holz« 
werk m it Lauge waschen, und die Erde a u s  der Hütte einen 
Schaufelsiich tief hinauswerfen. Und dann, wenn sie Zeit
haben, die beiden Leichen, die sie hier finden w erden irgendwo 
vergraben, an einem abseits liegenden O r t, recht tief, —  
aber nicht neben einander. N icht neben einander! ' S  war 
zw ar im  Leben auch kein großer Unterschied zwischen ih« 
neu, aber —  nicht neben e in a n d e r. . .  S o  . . .  Schliefe  
jetzt die T h ü r  und la ß  mich allein. Fürchte D ich nicht. Ich  
stehle hier nichts. '

D a s  W eib gehorchte, verrarnmte die T h ü re und zog sich 
m it dem Kinde in  den W a ld  zurück, b is  ihr M a n n  und die 
Leute aus dem D o rfe  anlangten. A uch der Geistliche er* 
schien, der, a ls  er in die H ütte treten wollte, von dem B a*  
gabunden angesprochen w u rd e: E s  fei unmöglich, hinein zu 
kommen, da er die T h ü re auch von innen verrammelt 
habe.

N u r  durch die kleine O effn un g oberhalb der Thüre sonn#
ten sie mit einander sprechen.

D e r  alte M örder hatte so vieles zu sagen ; und der M ann  
des G la u b e n s konnte ihm  kaum hinreichenden Trost bieten«

Endlich wurde der V aga b u n d  beruhigt. D ie  G nade des 
H errn kennt keine Grenzen. E s  ist gut, wenn dies ein ar« 
mer S ü n d e r  w e i f !

—  W ir d  m an beten für mich ? fragte der Vagabund mit
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zitternder Stimme, lose ein«, der kein » J a “ auf seine 

Frage zu hoffen wagt.
Der Geistliche versprach ihm dies.

W ird man das Glöcklein läuten, wenn sch sterbe ?
Auch dies versprach ihm der Diener des Herrn­
—  Und wird man mich nicht nnter dem . . .
E r  wagte seine Gedanken nicht ganz anszusprechen. E r  

meinte— unter dem Galgen begraben. Warum sollte er so viel 
auf einmal bitten. Der Mensch sei genügsam • •.

Der Geistliche trocknete sich die Thränen. Euch bes 

S ü n d e r s  Tod ist traurig und rührend.
Die Leute aus dem Dorfe wollten mit M árton noH re# 

den, aber dieser erwiederte mit derber Stimme: mit ihm 
soll niemand mehr sprechen, man laffe ihn ruhig sterben.

Die Leute kehrten einzeln nach Hanse und nahmen auch 
Mutter und Kind m it; nur der alte S z tropkó blieb noch 
vor der Oeffnung.

—  Mihály, lieber Mihály, bat ihn M árton, geh jetzt 
vor das Komitat, und sag den Herren, die zwei  wüthen* 
den Wölfe, auf die sie Preise ausgesetzt haben, —  seien 
jetzt beide hier . . .  Und auch zur Gräfin geh, die so viel 
Unglück erlitten hat, und sag i hr : . . .  ich weist selbst nicht 
mehr, was? Gott fegne Dich, M ihá ly !

—  W as soll ich ihr sagen ?
—  S a g ' ihr, stöhnte der Vagabund, ich hab sie nicht 

verrathen, sie möge das von mir nicht glauben?.. .
Der phantasirt schon; dachte sich M ihály, der noch bis spät

Abends vor der Hütte blieb. A ls er aber auch auf wiederholte
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Fragen seine Antwort erhielt, war er der Meinung, der 
Vagabund sei schon gestorben und ging mit dieser Nachricht 
nach Hanse.

Man hörte auch nicht das leiseste Geräusch mehr in der 
Hütte. Das entsetzliche Hinscheiden des Vagabunden war 
von seinem Schmerzenslaute begleitet.
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18. Die wandelnde Leiche.

E in  J a h r  drängt das andere 5 die W e lt setzt Ihren R o ­
man fort, diese wunderbaren Rom ane, die kein Ende haben, 
und immer interessant sind« D a  stirbt E in er au s, —  der 
hat sein K apitel beendigt, —  die Uebrigen setzen den R o ­
man f o r t . . «  W ie  aber, wenn jemand den R o m a n  feines 
Lebens f r ü h e r  beendigt, a ls  er gestorben ist?  . . .

I h r  mehrt die Lehren der Z eit, ihr glücklichen Fam ilien  
ihr heranwachsenden neuen M enschen! I h r ,  schönes M ä d *
chen, und stattlicher J ü n g lin g , fangt den R om an a n d e r  
glückliche V a te r  und die glückliche M u tte r setzen ihn fort, 
die K inder wachsen auf, das Leben m it seinen wunderbaren  
Abwechslungen beginnt aufs neue, und so nim m t das kein 
Ende.

W enn es aber doch ein Ende nim m t? « . .  W en n  nach 
einer langen Reihe von ehrwürdigen V ätern , G roßvätern, 
und U rgroßvätern der l e t z t e  Z w eig  dasteht, dem nichts
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mehr folgt,. . .  dem nur die Gräber der Ahnen entgegen« 
schauen ? . .. Wenn das Schicksal, dieser Großmeister al< 
ler Dichter, die Feder aus der Hand legt, sein Spielzeug zer* 
bricht, und seine Leser nicht fragt: oh es ihnen Leid thut, 
oder nicht ? . . .

D ie  Kastelle in Fenyer und Tarnócz erschallen von den 
Tönen der Frende, von dem lieblichen Lärm harmloser Kin* 
derspiele. E in  kleiner Knabe, ein kleines Mädchen und dann 
wieder ein kleiner Knabe, der'scho r  sprechen Tenn. Jeder« 

mann erkennt in ihren Gesichtern die schönen edlen 3«8« 
des Vaters, und der Mutter klugen, feinen Blick. Die zwei 
Herrschasien verbindet eine Platanenallee, durch welche die 
Wagen der Gäste und die Karren der Bauern dahin rollen, 
als gtug’s immerfort lnstig von einem Jahrmarkt zum an* 
dern. D ie  ganze Gegend, jeder Baum, jede Trift und Flur 
zeugt von Glück und Segen, sogar die Menschen, bei de* 

neu es doch feiten ist, daß sie keinen Borwand zur Klage 
finden. H i e r  b e g i n n t  e i n  n e u e s  Lehen.

Kaum eine Stunde weit von hier erhebt sich das Ahnen* 
schloß der B renóczer Herren, still und düster. . . Alle Thü* 
ren sind geschlossen, die Vorhänge herahgelassen; von den 

Mauern löst sich der Antvurf herab, und zeigt die bunten 
Farben, mit welchen sie von Zeit zu Zeit übertüncht wurden- 
W o der Sturm  im Dache einmal eine Lücke riß, hlieh diele 
nnansgebessert, und niemandem siel es ein, die herabgedreh« 
ten Wetterfahnen neu aufzupflanzen. Auf den Wegen des 
englischen Parks wuchert üppiges Gras, und die alten Fan* 
nen dort in den Hainen, können sich mit ihren zerbrochenen,
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irdenen Händen so schlecht schützen gegen die Natur, 
die jetzt die Erde zurückjusoroern scheint, aus der sie 
gebildet wurden. Köpfe und Schultern der Götter sind mit 
Moos bewachsen; die Brunnen entbehren der Schwengeln, 
es bedarf ihrer niemand mehr . . .  die geräumigen Wagen­
schuppen stehen leer, und ein Schafsiall droht jeden Augen­
blick einzustürzen, er wartet nur noch auf die hö h e r e  Ge­
nehrnigung hiezu • . .  Alles still und rnhig, öde und verlase 
sen; kein Mensch hat hier etwas zu thun . . .  E i n  a l t e s
Leben geht hier zu E n d e ...

I n  dem Getümmel der Lustbarkeiten auf Fenycr erscheint 
gewöhnlich auch eine Dame von herrlicher Schönheit, wie 
kein Meißel eines Künstlers eine erhabenere zu schöpfender? 
möchte. . .  Diese Dame, —  sie ist ja auch nichts anderes, 
als eine Statue.

D ie Dame ist so schön, so sanft, so hochgebildet, ihr Reich; 
thum übertrifft jenen des größten Grundbesitzers jener G e ;  
gend . . .  und dennoch, warum weicht ihr jedermann aus ? 
Warum sendet sich kein M anu, der in Liehe gegen sie ent;
brennen würde ? Jede Hoffnung, jede Regung ertödtet ein
einziges Wort, welches sich die Leute in Geheimen zu flu« 
stern, und auf welches jeder erbleicht, der es zum erstenmal 
hört.

E s  ist die letzte Blüthe der großen Familie Brenótz, die 
letzte, dahinwelkende Blüthe, C y n t h i a ,  die nun a u s ;  
g e l i t t e n  h at! Traut dieser frischen Gesichtsfarbe nicht, 
nicht diesen sprechenden Lippen, =—  sie ist schon todt; was 
hier unter Euch wandelt, ist nur eine schöne lebende S ta «

19*
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m
tue, deren Hand man nicht anzurühren wagt, deren Blicke
schaudererregend auf den Menschen wirken.

Trifft sie mit einem Bekannten zusammen, so pflegt sie 
zu erzählen, wie g l ück l i ch  sie jetzt fei, wie sie nicht mehr 
Freude verlange, da sie der Himmel so reichlich damit seg* 
nete. Und ihr Gesicht, ihre Augen, ihr Lächeln bezeugen 
diese Glückseligkeit. M a n  glaubt, sie sei jetzt beruhigt, mit 
ihrem Schicksale ausgeföhnt, wahrhaft glücklich . . . .  Er« 
zählt sie aber die Ursachen ihres Glückes, dann ergreift den 
Zuhörer ein Schauder. . . .  D ie  Arme glaubt, Irenens 

Kinder seien die i h r i g e n , f i e sei die Mutter derselben. 
Von den Kindern spricht sie wie von der größten Seligkeit
ihres Herzens; pflegt, putzt sie, lehrt die größeren lesen und 
schreiben,—  das kleinere sprechen. . . .

M an  gönnt ihr diese Einbildung, —  ohne diese würde 
sie viel, sehr viel leiden. Würde Irene sich um sie nicht be« 
kümmern, F enyéry nicht stets heiter und frisch sein, und 
Leonore nicht mit ihr streiten, —  so könnte die Krankheit 

ihrer Seele einen bedeutenden Grad annehmen. S o  aber 
ist sie ruhig und still. Nur, wenn der Herbst erscheint, und 
der späte Sonnenstrahl, der die schon braunen Wälder der#

goldet, sie an die Stunden erinnert, wo sie die Kraft ihrer 
Seele verlor: dann scheint eine Unruhe sich ihrer zu be* 
meistern, dann stellt sie verwirrte Fragen und giebt noch 
verwirrter« Antworten, dann blickt sie siarr und wild vor 

sich hin und scheint niemanden mehr zu kennen.
I n  solchen Momenten läßt man sie auch nicht einen 

Augenblick allein Irene führt ihre Kinder zu ihr, die Cyn*
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thia ihre „kleine M u tte r "  nennen; der Vicegespan ist an 
Anecdote« unerschöpflich, über die C y nthla sehr ose lachen 
m u f f ,  und Leonore endlich w eiß hunderterlei Frauen *U n *  
terhaltungen für sie zu finden, welche die armen S k la v en , 
die Frauen, zu ihrer K urzw eil erfunden haben. E s  werden 
„K arten  aufgeschlagen,'' und Prophezeiungen aus H and* 
und Gesichtszügen angestellt.

D ie  kluge, philosophische D am e bringt es über sich, C y n» 
thia S tu n d e n  lang Karten aufzuschlagen, und ihr von Glück, 
von Ueberraschnngen,' von bevorstehender großer Freude, 
von dem kommenden G eliebten und von andern Unsinn vorzu« 
schwatzen, so daß C y nthia sehr erfreut ist und mit Leonore 
darüber streitet, daß sie diese grünen B ä u m e bald a ls  Glück, 
bald a ls  Unglück angiebt, je nachdem sie nahe oder fern 
liegen 5 aber Leonore weiß das immer zu erklären, daß dies 
von den C o njuneinren der S o n n e  und den W o llen  abhänge 
und so oder so sein müsse.

Um  den S p a ß  zu beleben, ließ sich auch Lippay einm al 
K arten aufschlagen. C y nthia fand dies ganz in  der £>rd<= 
u u n g. D e r  Z u fa ll wollte, daß oben der C o eurkönig neben 
der C o eurdame zu liegen kam. W er diese edle Wissen« 
schaff kennt, wird zugeben, daß dies von ungemein gro* 
ßer B edeutung sei. C y nthia w ar außer sich vor Freude. 
D e r  V icegespan werde heirathen, und das noch recht b a ld ! 
A h , d as ist charmant, das lä ß t sich h ö ren !

Lippay meinte ganz ernst, das sei gar nicht unm öglich; 
er sei noch jung genug dazu, nur wisse er nicht, ob er die 
Eigenschaften besitze, die bei einem M a n n e  erfordert wer*
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den, denn die Ehe habe er noch nicht verflicht, wie der Wal« 
lache das Violinfpielen nicht!

Cynthia bemerkte, Leonore werde dies dem Vicegespa« 
aus seiner flachen Hand lesen, —  er mußte sie hinhalten, 
um die guten oder schlechten Eigenschaften zn entdecken.

Fenyéry, der seinen Arm um fein Weibchen geschlungen 
hatte, sah der komischen Scene zn, und machte zu dem 
Orakel Leonorens pignante Bemerkungen.

—  Diese Linie hier ist die Linie der Treue, sie ifltiefund 
ausgeprägt) aber d i e fe hier neben soem Daumen bedeutet 
Trotz und Eigensinn, und ist sehr ausgebildet; aber d i e 
hier mahnt wieder an Zärtlichkeit.

Lippay lächelte, a ls er feine guten Eigenschaflen herzäh» 
len hörte. Und als Leonore damit fertig war, sagte er ihr:

—  Wenn S ie  so viele schöne Eigenschaften an meiner 
Hand entdecken, so behalten S ie  diese lieber gleich.

Leonore stutzte ein wenig und lachte über den Scherz; 
aber Lippay wiederholte ganz ernst feine Worte, und rief 
F enyéry zum Zeugen an.

Cynthia applaudirte, lachte, und umarmte Leonore. Die« 
fer Tag hatte für sie so viele Freuden!

Später gestand Leonore ihrer Freundin Cynthia: Lip» 

pay sei der einzige M an n  gewesen, den sie in ihrem Herzen 
immer vergöttert habe, ohne daß dies jemand geahnt hätte- 
Diesen M ann  hat noch niemand so sehr geliebt, wie sie!

S ie  kam auch in die Lage dies beweisen zu können.
Jedermann, Frau von Doboky vielleicht ausgenommen, 

sagte, Lippay habe keine bessere W ahl treffen können. Frau
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von D oboky meint noch immer, dies sei i h r  zum Trotz ge­
schehen, und bemitleidet Leonore.

S o  vergeht die Z eit. M a n  merkt es kaum, daß man a lt  
geworden. Andere Freuden, andere Leiden, —  andere In #  
gend, anderes Alter.

E in  Seufzer entringt sich unserer B rust, wenn ein „ t e ­
k in te te s "  oder ein „m éltó ság o s "  von den alten guten N a ­
men abstirbt, verschwindet. W ieder um einen w e n ig e r . . .

M a n  kann dabei so vie l denken! . .  .
Endlich hört man auch, daß I l l é s , der letzte der B r e ­

n óczer G rafen , heimgegangen s e i . . . .
D ie  F am ilie B ren óczy hat ihren R om an  beendigt.

(E n d e .)
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